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  Die Guerillas von Terrania


  


  Menschen im Widerstand  Beistand kommt von unbekannter Seite


  


  Verena Themsen


  


  [image: img2.jpg]


  


  In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.


  Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.


  Während Perry Rhodan und Alaska Saedelaere gegen die aus langem Schlaf erwachende Superintelligenz QIN SHI kämpfen müssen, befindet sich das Solsystem abgeschottet vom Rest des bekannten Universums in einer Anomalie und muss sich gegenüber drei fremden Völkern behaupten: Die Spenta hüllen Sol ein, die Fagesy besetzen Terra, und die Sayporaner entführen Kinder. Nachdem die Regierung vor den Fremden kapituliert hat, regt sich ein erster Widerstand in Form der GUERILLAS VON TERRANIA ...


  Die Hauptpersonen des Romans


  


  


  Barisch Ghada  Der Terraner übernimmt eine Führungsrolle.


  Sharoun Beffegor  Eine Exagentin wird zur Guerilla-Ausbilderin.


  Fydor Riordan  Ein Assistent beweist sich den neuen Machthabern.


  Chossom  Der Fagesy stört sich an den Aktionen der Terraner.


  Der Schatten  Der Widerstand erhält Hilfe.


  1.


  Solare Residenz


  12. Oktober 1469 NGZ


  


  »Härte! Wir brauchen mehr Härte im Umgang mit diesen starrsinnigen Lateralen!«


  Der Hohe Marschgeber Chossom fuhr mit einem seiner fünf um die Zentralscheibe angeordneten Arme heftig durch die Luft. Das normalerweise orangefarbene Wellenmuster, das die türkisgrüne Gestalt des Fagesy bis in die Armspitzen zierte, pulsierte in kräftigem Rot. Sein Unmut war nicht zu übersehen.


  Marrghiz fragte sich, wie viel Anteil daran die Tatsache hatte, dass selbst fünf Tage nach ihrer gemeinsamen Machtübernahme im Solsystem noch immer nicht alle Räume der Solaren Residenz mit für Fagesy geeigneten Sitzmöbeln ausgerüstet waren. Ausgerechnet der ehemalige Konferenzraum, den der Sayporaner zu seiner Arbeitsstätte erkoren hatte, zählte dazu.


  »Die Aufregung wird sich bald legen«, sagte Marrghiz. Sorgfältig passte er die Schwingungen seiner Stimmbänder an jene Frequenzen an, die von den Fagesy als beruhigend empfunden wurden. »Die Terraner mögen stur sein, aber nicht dumm. Sie wissen, dass es keinen anderen Weg gibt, als mit uns zusammenzuarbeiten. Bald werden sie begreifen, dass alles nur zu ihrem Besten geschieht.«


  Chossom rieb zwei Arme aneinander und erzeugte ein obszön klingendes Geräusch. »Was interessiert mich das Beste dieser widerlichen Wesen. Meine Leute verschwinden, wahrscheinlich werden sie umgebracht. Die Terraner verüben feige aus dem Hinterhalt Anschläge auf unsere Patrouillen! Das ist kein Krieg, sondern Sumpflaufen! Und wir wissen immer noch nicht, wohin diese feigen Diebe ALLDARS Körper verschleppt haben. Lass uns die Regierungsleute in Plauderkammern stecken. Dort würden wir sie schnell zum Reden bringen!«


  »Sofern sie überhaupt etwas wissen!«, hielt Marrghiz dagegen. »Wir haben bereits darüber gesprochen. Der Diebstahl ALLDARS könnte die Tat Einzelner gewesen sein, womöglich der gleichen, die die Versetzung dieses Sonnensystems in die Anomalie verursacht haben. Ein Vorgehen, wie du es vorschlägst, hätte nur zweifelhafte Aussicht auf Erfolg und würde uns zugleich unseres besten Mittels zur Einflussnahme auf die Terraner berauben.«


  Entrüstet stemmte der Hohe Marschgeber den Zentralkörper auf Marrghiz' Augenhöhe hoch. Er musste dafür nicht einmal die Hälfte seiner Armlängen heranziehen und aufrichten. Selbst für einen Fagesy war Chossom groß.


  »Wie sollte jemand so eine Tat ohne das Wissen seiner Regierung vollbringen können? Das ist eine lächerliche Annahme!«


  »Nicht bei diesem Volk. Terraner gelten als eigensinnig und stur. Das zeigt sich gerade an den Übergriffen auf Fagesy, obwohl ihre Regierung kapituliert hat. Die terranische Geschichte ist voll von Eigenmächtigkeiten Einzelner.«


  Chossom bewegte seine Arme so, dass all seine Sehzellen auf Marrghiz gerichtet waren. Die Bewegung machte den Sayporaner wachsam. Normalerweise vermieden die Fagesy es, die für sie ekelhaft aussehenden Achsensymmetrischen anzusehen.


  »Was weißt du über die schwarze Sphäre, die sie um ihre Sonne gelegt haben? Was verbergen sie darin? Ist ALLDAR dort? Falls ja, warum sagst du es mir nicht?«


  Marrghiz wurde der Diskussion müde. Schon gar nicht hatte er vor, Chossom darüber aufzuklären, dass nicht die Terraner diese Sphäre erschaffen hatten. Auch wenn nach außen hin Chossom und Marrghiz gemeinsam die Geschicke des Solsystems lenkten  es gab viele Dinge, die der Fagesy zum allgemeinen Besten nicht wissen sollte und durfte.


  Mit einer Hand drehte der Sayporaner seinen Rückenköcher ein wenig zur Seite und zog mit der anderen die Phenube heraus. Sie war nicht das optimale Instrument im Umgang mit Fagesy, doch es zeigte durchaus Wirkung.


  »Du musst lernen, dich in Geduld zu üben«, sagte er, während eine lautlose Druckpumpe den Luftsack des Instrumentes füllte. »Sichere Informationen erfordern zunächst sichere Kontrolle. Und diese erlangen wir nur, wenn wir die Dinge Schritt für Schritt angehen.« Die schlanken Finger schlossen sich um das dunkle Holz des Flötenrohrs und glitten auf die Tasten, mit denen die Tonlöcher geöffnet wurden.


  »Du kannst leicht Geduld fordern! Ich habe bislang von keinem einzigen verschwundenen Sayporaner gehört.«


  »Bist du sicher, dass du darüber alles weißt?« Luft strömte in das gebogene Holzrohr. Irisierende Schimmer glitten über die Haut auf Marrghiz' Händen, als er ein sanftes Lied anstimmte.


  »Ich weiß nicht einmal, wie viele Sayporaner hier sind.« Die Antwort klang wie eine Mischung aus Protest und Zugeständnis.


  »Also kannst du auch nicht wissen, ob welche davon fehlen.«


  Die Sprechmembran des Fagesy vibrierte unter einem heftigen Luftausstoß und erzeugte einen pfeifenden Ton. Marrghiz wand seine Melodie darum, band das Geräusch perfekt in sein Spiel ein und ließ es darin zu einem Seufzer ausklingen.


  »Vermutlich hast du recht«, murmelte Chossom. »Doch das muss ein Ende haben.«


  »Das wird es.« Marrghiz ließ einen Triller einfließen, das hoffnungsvolle Tirilieren eines Aquat im Morgenrot. »Alles wird gut. Nur ein wenig Geduld.«


  


  *


  


  Marrghiz hörte auch dann nicht sofort auf zu spielen, als Chossom den Raum verlassen hatte. Er mochte den Klang der Phenube und arbeitete daran, sein Spiel zur Perfektion zu treiben. Währenddessen dachte er über die kommenden Schritte nach.


  Der Klang des Interkoms riss ihn aus seinen Betrachtungen. Mit einem Wink nahm er das Gespräch an.


  Ein Sayporaner erschien in der Holodarstellung. Ein Botschafter, wie Marrghiz sich erinnerte. Stradnaver. Er hatte nach der Übernahme des Solsystems die zentrale Koordination in Terrania übernommen.


  »Entschuldige die Störung«, sagte der Botschafter mit einer Neigung des Kopfes. »Aber ich denke, die Sache ist wichtig. Es gab eine unplanmäßige Aktivierung des Transitparketts.«


  »Unplanmäßig?« Marrghiz legte die Phenube beiseite.


  »Die Plattform wurde aktiv vorgefunden, obwohl sie nach dem letzten Transit abgeschaltet worden war. Die Aufzeichnungen zeigen einen Transfer, aber wir können nicht bestimmen, wie lang er dauerte und wie viel transportiert wurde.«


  »Einkommend oder ausgehend?«


  »Einkommend.«


  Marrghiz stand auf. »Untersucht die Sache so gründlich wie möglich. Meldet mir jede Einzelheit, egal wie unbedeutend sie euch scheint. Ich werde sehen, ob ich von hier aus ebenfalls etwas in Erfahrung bringen kann. Und stellt sicher, dass so etwas nicht noch einmal passieren kann.«


  Er verabschiedete sich mit einer knappen Kopfbewegung und schaltete das Gerät auf Rufmodus um. Nur einen Augenblick später erschien das Holobild des Mannes, den er angerufen hatte. Blassblaue Augen in einem farblosen Gesicht richteten ihren Blick auf die Aufnahmetaster, vor denen für ihn Marrghiz' Bild hing.


  »Wie kann ich dir helfen?«


  »Fydor Riordan. Bitte, komm in mein Büro.«


  Es war alles andere als eine Bitte, und er war sicher, dass der Assistent das trotz der sanften Stimme und des Lächelns verstand.


  Der Terraner nickte knapp und schaltete ab.


  


  *


  


  »Es liegt also eine unautorisierte Nutzung eurer Transit-Technologie vor«, fasste Riordan zusammen. Er saß Marrghiz gegenüber, die schmalen Hände auf dem Tisch gefaltet.


  »Und wie genau soll ich in dieser Angelegenheit helfen? Meine Ahnung von Technologie im Allgemeinen hält sich in engen Grenzen, und bei Sayporaner-Technologie ist sie gleich null. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, diese Lücke zu füllen ...«


  »Du brauchst kein Wissen über die Technologie«, antwortete Marrghiz. »Für diese Seite haben wir unsere eigenen Spezialisten. Du sollst für uns herausfinden, wer dahinterstecken könnte.«


  »Ihr verdächtigt Terraner?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit. Niemand sonst hätte einen Grund für solch einen Transit.«


  »Die Richtung spricht dagegen.«


  Marrghiz hob die Hände. »Wer sagt, dass es das erste Vorkommnis dieser Art war? Vielleicht ist jemand gegangen und wiedergekommen, und wir haben es beim ersten Mal lediglich nicht festgestellt. Seit wir begonnen haben, dein Volk anzuleiten, sind viele Dinge geschehen, die so etwas begünstigt haben könnten. Andererseits könnte auch nichts dergleichen passiert sein. Wir wissen nur, dass das Parkett für diese Richtung aktiviert war. Wir können über das Ausmaß des Transports nichts mit absoluter Sicherheit sagen.«


  Marrghiz beobachtete Riordans Gesicht, doch er fand keinerlei Regung darin. In mancher Hinsicht fand er Merkmale an diesem Mann, die Menschen auch Sayporanern zuschrieben: undurchschaubar und unbeschreiblich. Während Sayporaner der irisierende Schimmer ihrer Haut auszeichnete, sah Riordan aus, als habe man ihm alle Farbe entzogen. Er wirkte grau und unauffällig, Durchschnitt in jeder Hinsicht, ein typischer Büromensch.


  Auch sein bisheriger Vorgesetzter Attilar Leccore hatte unauffällig gewirkt, aber Riordan gab dieser Unauffälligkeit eine ganz neue Qualität. Dank des Verschwindens Leccores war Riordan quasi automatisch und ohne Reibungsverluste zum TLD-Chef aufgestiegen. Riordan ergab daher einen Regierungsassistenten, der selbst direkt an den Schalthebeln saß und sich nicht erst mit dem Widerstand eines anderen Terraners auseinandersetzen musste. Das machte ihn so besonders wertvoll für Marrghiz.


  »Wer könnte so etwas geplant haben?«, fragte der Sayporaner. »Wer hätte die Möglichkeiten und die Eigenschaften, die so etwas erfordert?«


  Fydor Riordan senkte den Blick auf die Hände, löste deren Verschränkung und breitete die Finger auf der Tischplatte aus.


  »Es erfordert hohes technisches Wissen, eine fremde Technologie so schnell zu durchschauen. Von allen in der Solaren Residenz kommt dafür am ehesten der stellvertretende Residenz-Minister für Wissenschaft infrage.«


  »Staatssekretär von Strattkowitz?«


  Riordan sah wieder auf. »Ihm traue ich es zu. Schon von Amts wegen müsste er an jeder neuartigen Technologie interessiert sein, und er ist definitiv nicht vertrauenswürdig. Bedenke auch, dass ein Residenz-Minister am ehesten über Mittel und Möglichkeiten verfügt, den Schutz eurer Geräte zu überwinden.«


  Marrghiz nickte langsam. »Urs von Strattkowitz also. Es stimmt, er zeigt zumindest starke Sympathie für die Leute, die sich uns passiv verweigern. Womöglich sucht er nach Wegen, uns aktiv bei unserem Tun zu behindern, ohne zu erkennen, dass es für alle das Beste ist.  Ich werde ihn im Auge behalten.«


  »Ich werde ebenfalls mein Möglichstes tun. Allerdings ist das im Moment nicht allzu viel. Das Aufspüren der Gruppierungen, die sich nicht auf passiven Widerstand beschränken, wird wohl weiter Vorrang haben, nehme ich an?«


  »Auf jeden Fall. Das ständige Verschwinden von Fagesy facht Chossoms Zorn an. Ich werde ihn nicht endlos bändigen können. Ich wünschte, er ließe seine Truppen nicht so offen Dominanz demonstrieren.« Während seiner Worte war Marrghiz aufgestanden. Er hob die Hand, um die Tür für Riordan öffnen zu lassen, als dieser eine unerwartete Frage stellte.


  »Wirklich?«


  Marrghiz ließ die Hand wieder sinken und musterte Riordan. »Was meinst du damit?«


  Auch Riordan war aufgestanden. Im Gegensatz zu den meisten Terranern überragte er den Sayporaner auch im Stehen nicht. Ein weiterer Faktor, der dazu beitrug, dass er übersehen wurde.


  »Ich hatte bislang den Eindruck, dass es den Sayporanern recht gelegen kommt, wie die Fagesy alle Wut auf sich ziehen«, sagte er. »Ein äußerst praktischer Blitzableiter. Zudem lassen die Gewaltausbrüche eure Predigten von einer besseren Zukunft noch attraktiver erscheinen.«


  Stumm musterte Marrghiz den Assistenten. Schließlich hob er erneut die Hand. Riordan begriff, nickte knapp und verließ den Raum.


  2.


  Ghada-Wohnetage


  12. Oktober 1469 NGZ


  


  Das Trivid lief. Es lief meistens in der Wohnetage der Ghadas. Das machte die Einsamkeit irgendwie erträglicher, selbst wenn es wie in diesem Augenblick leise geschaltet war.


  Jemand hatte wieder einmal Bilder eines eingestürzten Hauses eingefangen. Barisch Ghada fragte sich, wen sie damit aus dem Entspannungsmodul herauslocken wollten. Die Effekte, unter denen alle Bewohner des Solsystems seit dessen Versetzung in ein fremdes Universum litten, waren längst Alltag. Keinen interessierten die neuesten Opfer von Aussetzern oder Überschwingern der Schwerkraft oder dem Materie auflösenden Nirwana-Effekt. Man musste damit leben, es kam, wie es kam.


  Eine an der Seite eingeblendete Statistik weckte sein Interesse: Die Häufigkeit der Ereignisse hatte abgenommen, Tendenz weiter sinkend.


  »Scheint, als hätte unsere schöne neue Welt uns langsam angenommen«, murmelte Barisch. Er schüttelte den Kopf. »Zap!«


  Gehorsam schaltete die Steuerung auf das nächste Programm. Eine Liebesschnulze. Das brauchte er gerade überhaupt nicht.


  »Zap!«


  Tanzende Ferronen.


  »Zap!«


  Ein Bericht über eine Safari auf Oxtorne.


  »Zap!«


  Das Gesicht von Phaemonoe Eghoo sprang ihm entgegen, ganz blonde Locken und zahnreiches Lächeln zwischen ihren sicher wieder scharf gefeilten Worten. Gott, wie er diese Frau hasste!


  Ihretwegen hatte er SIN-TV auf seinem Gerät gesperrt. Doch seit ihrer Kollaboration mit den Invasoren konnte man ihr nicht mehr ausweichen. Es war Barisch egal, wie oft behauptet wurde, ihre Berichterstattung sei durchaus kritisch  sie würde ganz sicher niemals den Grad an Kritik überschreiten, den die neuen selbst ernannten Herren des Solsystems ihr zugestanden.


  »Zap.«


  »Besucher sind eingetroffen.« Die neutrale Männerstimme gehörte der Wohnungssteuerung. Es war ein einfaches Modell, passend für die schlichte, aber geräumige Wohnetage in dem eher unbedeutenden Stadtteil Ostterranias. Aber sie tat ihren Dienst. Barisch brauchte keine Steuerung mit tausend Sonderausstattungen und Gesäßmassagefunktion.


  »Wer?«


  »Eudo Misper und Xanno Piegasch.« Holos der beiden jungen Studenten erschienen neben dem Trivid.


  »Können reinkommen. Ebenfalls direkt zugangsberechtigt: Sharoun Beffegor und Bhacc Nieslin. Sollten innerhalb der nächsten halben Stunde kommen.«


  »Registriert. Ich werde sie einlassen, sobald sie sich anmelden.«


  Barisch räumte das Modellhaus zur Seite, an dem er am Morgen gebaut hatte, und stand auf. Am Küchenservo wählte er einige Snacks und drei Bier. Kaum stand alles auf der Anrichte, glitt die Tür auf, und die beiden jüngeren Männer traten ein.


  »Hey«, grüßte Barisch und hielt ihnen die zwei für sie bestimmten Biergläser entgegen.


  »Hey, Alpha«, antwortete Eudo. Er warf seine mit kleinen blaugrünen Karos bedruckte Jacke in ein gelb leuchtendes Garderobenfeld, nahm sein Glas und hielt sofort auf die Couch zu.


  Xanno nickte nur, während er sein Bier annahm. Er sprach nicht mehr viel, seit seine beiden Brüder den Auguren gefolgt waren.


  Sayporaner, korrigierte Barisch sich innerlich. Nur wir haben sie Auguren genannt wegen ihrer seltsamen Prophezeiungen. Und nun ist alles in Erfüllung gegangen. Kein Wunder. Ihre Prophezeiungen waren nichts als die Ankündigung ihrer Pläne. Aber wer hätte ahnen können, dass sie uns nicht nur die Kinder und Jugendlichen, sondern auch das Sonnenlicht und unser ganzes Universum wegnehmen können?


  Barisch presste die Lippen aufeinander. Man hatte die Menschheit mal wieder mit einer Serie von Tritten in die Weichteile bedacht.


  Wenigstens bin ich im Gegensatz zu vielen am Leben und habe ein Dach über dem Kopf. Es geht mir gut, es geht mir gut, und darum werde ich umso mehr zurücktreten für all die, die es nicht mehr können.


  »Sieht nett aus, das Häuschen«, rief Eudo von der Couch her. Er schob die Präzisionsarme der hologesteuerten Mikromecha-Werkbank weg, um die im Maßstab 1:40 gebaute Modellvilla in perseidischem Stil besser betrachten zu können.


  »Wer plant denn so etwas?«


  Barisch zuckte die Achseln. »Ein alter Auftrag. Keine Ahnung, was aus den Leuten geworden ist, aber man muss sich ja irgendwie beschäftigen. Ich mochte den Entwurf. Vielleicht finde ich neue Kunden dafür  egal ob fürs Haus oder nur das Modell.«


  »Erstaunlich, dass es so viele Leute gibt, denen das virtuelle Modell nicht reicht.« Eudos schiefes Lächeln passte zu seiner immer etwas zur Seite geneigten Haltung, als lausche er.


  »Die Aufträge kommen von überall her, teilweise von anderen Architekten. Es hat sich herumgesprochen, dass ich solche Sonderwünsche erfülle. Ich habe schon Leute erlebt, die das Modell hinterher ihren Kindern als Puppenhaus überlassen oder es in einen Barschrank umgewandelt haben. Mir war es immer gleich, solange der Galax klickte.«


  »Irgendwann wird alles wieder so werden, wie es war«, versicherte Eudo und ließ sich auf die Couch fallen. »Wenn erst diese Invasoren weg sind ...«


  ... und die Sonne wieder scheint, unsere Freunde und Geschwister zurück sind und wir in unser angestammtes Universum zurückkehren ... oder wir alle tot sind ...


  »Sicher.«


  Barisch sah zur Außenfront. Xanno hatte die Scheiben auf transparent geschaltet und starrte hinaus. Der Untergang des Kunstsonnenpulks, der seit fast zwei Wochen die verdunkelte Sonne ersetzte, bescherte ihnen ein besonderes Schauspiel. Über dem Punkt, an dem die letzte Kunstsonne gerade versank, stand als Halo ein orangerotes Flammen am Himmel, das nach außen in ein dunkleres, blutiges Rot mit schwarzen Schlieren überging. Wolken bedeckten den größten Teil des Himmels, und am südlichen Horizont zuckte ein Blitz zu Boden. Seit die Klimakontrolle zur Energieeinsparung abgeschaltet worden war, häuften sich die Gewitter. Vermutlich stellten sie Geburtswehen einer Rückkehr zu einem natürlich geregelten Wetter dar.


  Barisch bezweifelte allerdings, dass Xanno den so passend dramatischen Ausblick überhaupt wahrnahm. Der junge Mann starrte in den Himmel, als könnte sein Blick die Wolken durchdringen. Irgendwo dort oben leuchtete ein Stern, der seinen beiden Brüdern gegenwärtig als Sonne diente. Sie waren beide über das Transitparkett in eine unbekannte andere Welt gegangen, so wie auch Barischs Bruder.


  Er fühlt sich ebenso schuldig wie ich. Hat ebenso das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Warum konnten sie einfach weggehen? Warum haben wir nicht besser aufgepasst? Wie konnten diese ...


  »Guten Abend, Barisch Ghada.«


  Barisch fuhr herum. Vor ihm stand eine hagere Frau in einem langen grünen Mantel, die einen halben Kopf größer war als er. Das kupferfarbene Haar trug sie kurz und an den Seiten ausrasiert. Mit einem schmalen Lächeln sah sie ihn an.


  »Schnellere Reaktion, als ich erwartet hätte. Aus dir könnte noch etwas werden, Alpha.«


  Unwillkürlich fasste Barisch an seinen vorgewölbten Bauch. »Eine fliegende Kanonenkugel zum Beispiel«, knurrte er. »Aber wenigstens muss ich nicht wie du aufpassen, nicht durch einen Spalt in den Wartungsschacht zu rutschen.«


  Das Lächeln der Frau wurde breiter. »Es würde dem Wartungsschacht schlecht bekommen.  Bin ich die Letzte?«


  »Nein. Wir warten noch auf Bhacc Nieslin. Xanno hat ihn eingeladen.«


  »Und wen haben wir bisher hier?«


  Barisch sah zu den anderen und machte eine Handbewegung in Richtung Couch.


  »Das ist Eudo Misper. Ich habe ihn vorletztes Jahr beim Unisport kennengelernt. Er studiert Xenobiologie, hat den ersten Abschluss hinter sich und steuert schnell auf den zweiten zu. Eudo, das ist Sharoun Beffegor, eine alte Freundin der Familie. Ursprünglich die Fitnessberaterin meiner Eltern. Hat sich an mir allerdings die Zähne ausgebissen.«


  Eudos wasserblaue Augen zeigten rege Neugier. »Du wirkst aber gar nicht zahnlos. Nett, dich kennenzulernen. Hier ist noch Platz auf der Couch.«


  »Später vielleicht.« Ihr Blick glitt emotionslos über die Gestalt des Studenten, als schätze sie den Wert eines neuen Servobots ab.


  »Und da beim Fenster ...«


  »Ich bin Xanno.«


  Vor Überraschung ließ Barisch beinahe sein Bier fallen, als der junge Mann sprach. Xanno hatte sich umgedreht und schob eine Strähne seines schulterlangen blonden Haares hinter das Ohr.


  »Xanno Piegasch. Lemurische Paläo-Linguistik und Archäologie. Also eine Menge kramen in altem Staub. Ich wohne zwei Etagen tiefer. Alpha  Barisch  ist über mich gestolpert, als er wieder in die Wohnung seiner Eltern eingezogen ist.«


  Wortwörtlich, erinnerte Barisch sich. Der Karton in seiner Hand hatte ihm die Sicht auf den wie ein Häufchen Elend im Gang kauernden Xanno versperrt. Der Karton mit allem darin, was er noch aus seiner von Meteoriten zerschlagenen Wohnung hatte retten können.


  »Der alte Staub scheint dir aber nicht den Blick für die Realitäten vernebelt zu haben, wenn du hier bist. Willst du jetzt auf andere Art welchen aufwirbeln?«


  Ein Hauch Röte überzog Xannos Wangen unter den leicht mandelförmigen braunen Augen. Er verschränkte die Arme hinter dem Körper und empfand auf einmal anscheinend höchstes Interesse an den eigenen Schuhspitzen.


  »Ich will nur meine Brüder wieder zurück«, murmelte er. »Dafür tue ich alles, was notwendig ist.«


  »Das Band da an deinem Arm  meinst du das ernst?«


  Erst jetzt fiel Barisch das weiße Band auf, das Xanno um den rechten Oberarm gebunden hatte. Es verschwand fast ganz in den Falten seines gelben Hemdes. Barisch wusste so gut wie jeder andere im Raum, dass es das Zeichen des passiven Widerstandes war, der sich in den Tagen seit der Machtübernahme der Fremden gebildet hatte.


  Passend, dass der Archäologe unter uns sich auf eine Strömung einlässt, die auf historischen Ereignissen aufbaut. Barisch rekapitulierte das Wissen aus dem schon ein Jahrzehnt zurückliegenden Geschichtsunterricht. 1304 NGZ, die Gruppe »Sanfter Rebell« um Roi Danton, die während der Besatzung Terras durch die Arkoniden diesen auf ihre Weise das Leben sauer gemacht hatte. Auf gewaltfreie Weise.


  Aber dieses Mal reicht das nicht aus. Das hier sind keine Arkoniden, und das hier ist nicht mehr die Milchstraße. Sie haben uns die Sonne und die Kinder gestohlen, und Unzählige in der Zona Mexico umgebracht!


  »Es war die einfachste Art, etwas zu tun«, antwortete Xanno. »Ich könnte weggehen wie so viele andere. Aber ...«


  »Aber im Gegensatz zu ihnen weißt du, dass dieses Problem sich nicht von selbst auflösen wird.«


  Xanno nickte.


  »Freunde dich schon einmal mit dem Gedanken an, eine neue Farbe für dein Tuch zu finden.«


  »Schätze, am passendsten wäre Rot«, überlegte Barisch. »Rot wie Blut.«


  Eudo löste den Blick vom Trivid ab. »Ist Fagesy-Blut überhaupt rot?«


  Sharoun lächelte schmal. »Wer weiß, vielleicht wirst du Gelegenheit bekommen, das herauszufinden.«


  


  *


  


  »Jeder von uns hat jemanden verloren, der ihm lieb und teuer war. Dass Fremde die Macht über die Erde ergriffen haben, mag man hinnehmen. Vielleicht sogar, dass wir mitsamt unserer Heimat aus der Milchstraße entführt wurden. Womöglich würden wir uns der reinen Gewalt beugen, den Megabeben, die sie auslösen können. Aber dass sie uns unsere Jugend gestohlen haben  das ist nicht akzeptabel, nicht erduldbar, nicht erträglich! Sie müssen sie uns zurückgeben oder dafür büßen!«


  Barisch spürte die Wut in seinem Bauch, während er die Worte hervorstieß. Er wollte am liebsten die Hände um den Hals eines dieser Auguren legen und Beswart von ihm zurückfordern.


  »Was können wir tun?«, fragte Bhacc. »Die Fagesy sind überall, schweben in ihren Gerüsten durch die Straßen und passen auf, dass keiner aus der Reihe tanzt. Von den Sayporanern sieht man so gut wie nichts mehr, es sei denn, gut geschützt.«


  Barisch musterte den Robotdesigner. Der 49-jährige war kurz nach Sharoun angekommen, gemeinsam mit dem »Kindermädchen« seines verschwundenen Sohnes, das nun neben ihm saß. Snaccos Gestalt war die eines Jungen von etwa zwölf Jahren, dem Alter von Bhacc Nieslins verschwundenem Sohn Ambas. Doch schon der erste Blick auf die unfertig wirkenden Gesichtszüge hatte jedem gesagt, dass sie einen Matten-Willy vor sich hatten.


  Barisch war nicht unbedingt glücklich über dieses Mitbringsel. Matten-Willys waren friedliebend. Snacco würde sicher nicht sehr empfänglich für die Pläne sein, die Barisch mithilfe seiner Freunde vorantreiben wollte.


  Warum zum Henker hat der Kerl ihn überhaupt mitgebracht? Waren meine Andeutungen gegenüber Xanno zu verschwommen?


  »Habt ihr in letzter Zeit aufmerksam die Nachrichten verfolgt?«, fragte Barisch.


  Bhacc runzelte die hohe Stirn unter dem schwarzen Haar. »Sicher. Warum?«


  »Nicht nur Terraner verschwinden aus dieser Stadt. Auch ein ganzer Haufen dieser rotzfrech durch die Straßen patrouillierenden Fagesy taucht einfach am Morgen nicht mehr auf. Sie geben zwar keine klaren Zahlen raus, aber wenn sich die Nachrichten nicht zurückhalten lassen ...«


  Der Bronzeton von Xannos Haut war etwas blasser geworden. »Denkst du, sie sind entführt worden? Bewaffnete Fagesy?«


  »Warum sonst sollten sie nicht zurückkommen? Ich bezweifle, dass Terranias Vergnügungszentren ihnen viel zu bieten haben.«


  »Ich wüsste Häuser, in denen sie durchaus willkommen wären«, murmelte Eudo. »Fünf Tentakel ...«


  Barisch ignorierte den Kommentar des Studenten. »Sie sind erwischt worden, entführt und vielleicht sogar getötet.«


  »Und?«, fragte Bhacc. »Wie soll uns das helfen?«


  »Es zeigt, dass es eine Menge Möglichkeiten gibt.«


  »Ihr empfindet die Tötung von Fagesy als eine Möglichkeit?«


  Die Frage kam von Snacco. Seine Stimme passte zu seinem momentanen Erscheinungsbild.


  »Wenn uns das hilft, an die entführten Kinder heranzukommen, und den Invasoren nebenbei einige Nadelstiche versetzt  ja«, antwortete Barisch.


  »Wir könnten uns alle dem passiven Widerstand anschließen«, sagte Xanno. »Sie nur indirekt behindern. Klar können wir das nicht mit Arbeitsverweigerung tun, wir haben ja nichts mit ihnen zu schaffen und könnten sie damit wohl kaum behindern  aber Sitzblockaden und solche Sachen.«


  Eudo lachte auf. »Und dann paralysieren sie uns und tragen uns weg, in irgendein Gefängnis. Was haben wir damit am Ende gewonnen? Nichts. Es muss mehr her.«


  »Sabotage?«, fragte Bhacc. »Wir könnten versuchen, ihre Fahrzeuge lahmzulegen oder die Tor-Positroniken. Das wäre immerhin besser, als sich selbst in den Weg zu stellen und zu riskieren, sich ihrer Willkür auszuliefern. Netze in ihrem Flugweg spannen oder schwere Sachen auf ihre Rüstgeleite werfen, damit sie abstürzen.«


  »Praktisch alles, es sei denn, sie zu entführen oder zu töten?«


  Barisch drehte den Kopf zu Sharoun. Während die Männer um den Couchtisch saßen, war sie an der Küchenzeile stehen geblieben, mit überkreuzten Beinen an der Arbeitsplatte angelehnt, die Arme verschränkt, und hatte bisher nur zugehört.


  »Eure Vorschläge sind schön und gut, aber wie lange wollt ihr auf Ergebnisse warten? Wie lange wollt ihr zulassen, dass die Sayporaner mit unseren Kindern machen, was sie wollen? Sie haben den am leichtesten zu beeinflussenden Teilen unseres Volkes eine schöne neue Welt vorgegaukelt, ihnen das Gehirn gewaschen und sie weggeholt. Wer weiß, was sie jetzt mit ihnen anstellen, da sie ihnen ausgeliefert sind? Wozu sie sie jetzt missbrauchen? Was sie ihnen an Körper und Geist antun?«


  In Barischs Phantasie tauchte sein kleiner Bruder auf, auf einem Labortisch gehalten von unerbittlichen Metallklammern, wie er sich schreiend wand, während Sonden sich mit Mikroskalpellen in seinen Körper vorarbeiteten. Er schloss die Augen, doch das Bild blieb.


  »Sharoun hat recht«, sagte er. »Wir haben eine Verantwortung gegenüber den gestohlenen Kindern. Wir können nicht einfach hoffen, sie irgendwann zurückzuholen. Wir müssen einen Flächenbrand legen und die Feinde zur Reaktion zwingen.« Er öffnete die Augen wieder und sah die Anwesenden an. »Oder sieht das jemand anders?«


  Nacheinander schüttelten sie alle den Kopf. Sogar Snacco schloss sich nach einigem Zögern dem Votum an.


  »Wir werden nicht ruhen, bis wir unser Ziel erreicht haben  mit allen Mitteln. Zelle X ist bereit, bis zum Äußersten zu gehen.«


  3.


  TLD-Tower


  13. Oktober 1469 NGZ


  


  Immer wieder leuchtete die Oberfläche der Münze im Deckenlicht auf, während Fydor Riordan sie durch seine Finger laufen ließ. Seit seiner Kindheit beherrschte er jeden Trick mit ihnen. Das schon fast prähistorische Zahlungsmittel hatte einen Hauch von Romantik, von Märchenregen und Piratenschätzen. Passend für einen Nachfahren der berühmten Weltraumpiratin Tipa Riordan. Wenn er den anderen Kindern seine Tricks vorgeführt hatte, war er nie müde geworden, darauf hinzuweisen.


  Die Menschheit hatte diese Form der Zahlung schon vor Jahrtausenden aufgegeben. Doch die Tricks der Fingerfertigen waren geblieben, obwohl man sie später nur noch mit Medaillon-Anhängern und Stanzresten durchführte. Fydor Riordan aber wusste, woher sie kamen, und nicht zuletzt deswegen hatte er später angefangen, diesen hoch antiken Schätzen nachzujagen.


  Ihn interessierten dabei nicht die aktuellen Münzen der primitiven Planeten, auf denen tatsächlich solche Tauschmittel verwendet wurden. In seine Sammelkästchen schafften es nur echte terranische Münzen. Wie die altasiatische Münze, mit der er im Moment spielte. Unzählige Hände hatten sie im Laufe der Jahrtausende abgeschliffen und die Prägung abgeflacht, ehe Riordan sie mittels Moleküleinbindung hatte härten und gegen jedes weitere Abwetzen immun machen lassen.


  Seine Gedanken waren jedoch nicht bei dem Geldstück in seiner Hand, sondern bei den Fakten und Daten, die sich vor ihm ausbreiteten.


  Geld ist, was sie als Erstes brauchen, dann Waffen und Schutzausrüstung ... und es müssen ausgebildete Leute sein, wenn sie solche Erfolge erzielen können. Folge dem Fluss des Geldes. Die älteste Regel. Und behalte die Materialien im Auge.


  Jede Unregelmäßigkeit, die auf das Verschwinden von Waffen oder anderen Kampfmitteln hindeutete, wurde genau unter die Lupe genommen. Dazu hatte er eine Reihe von Personenkreisen im Visier. Riordan erhielt die Endberichte und richtete danach seine neuen Anweisungen. Zurzeit ging er die Personendaten durch.


  Waffenhändler, mögliche Geldgeber, Lagerverwalter, ehemalige Soldaten und Agenten, Kampfsportspezialisten. Wo Felder sich begegnen, steigt die Wahrscheinlichkeit einer Signifikanz der Daten.


  AGENT GREY, direkt unter Riordan in den Stockwerken 99 bis 105 in einer völlig autarken Umgebung installiert, arbeitete auf Hochtouren an dem Problem. Der Rechner stand anderen Großrechensystemen wie LAOTSE in der Solaren Residenz oder NATHAN auf dem Mond kaum nach. Seine gesamte immense Rechenkraft und Speicherkapazität waren nur der Aufnahme und Analyse der unablässigen Datenströme gewidmet, nach denen der TLD seine Arbeit richtete.


  Während Riordan die Berichte studierte und entschied, wie in den verschiedenen Fällen weiter vorgegangen werden sollte, wanderten seine Gedanken zum Treffen vom Vortag zurück.


  Die Sache mit dem Transitparkett macht Marrghiz Sorge. Und es scheint, als wüssten sie selbst nicht so recht, wie sie dem Gerät die notwendigen Informationen entlocken müssen. Als er von ihren Spezialisten sprach ... es klang nicht, als hätte er sie jederzeit greifbar. Schwer vorstellbar bei einem so essenziellen Gerät wie dem Transitparkett ...


  Ein Glockenton riss Riordan aus seinen Überlegungen.


  »Der Besuch, den du erwartest, hat die Portalschleusen passiert«, meldete mit unaufdringlicher Frauenstimme die Raumpositronik. »Erwartete Ankunft in vier Minuten.«


  Fydor schloss die Berichte, lehnte sich mit einem feinen Lächeln in seinem hohen Sessel zurück und ließ die Münze durch beide Hände laufen. In diesem Moment hatte seine Besucherin also die Sicherheitsschleusen der Ynkonitkuppel über dem Hauptschacht des TLD-Towers passiert und begann den Weg hinunter in die Tiefen des umgekehrten Turms.


  An 97 Galerien musste sie vorbeischweben, von denen breite Straßen zu Büros, Forschungslabors, Trainingseinrichtungen, Kantinen, Erholungsräumen, Lagerkomplexen oder Kranken- und Wohnquartieren führten  eine kleine Stadt in der Stadt. Am Ausstiegspunkt an der 98. Galerie wartete ein Fahrzeug auf sie, um sie zu Riordans Büro zu bringen.


  »Sehr schön«, murmelte er. »Sehr, sehr schön.«


  Ein besonderer Schatz war auf dem Weg zu ihm.


  4.


  Ghada-Wohnetage


  13. Oktober 1469 NGZ


  


  »Tote Fagesy nützen niemandem.«


  Es erstaunte Barisch noch immer, Xanno so viel reden zu hören.


  »Also bist du wieder zurück bei deinen Ideen vom passiven Widerstand, oder was?«


  Der Student schüttelte den Kopf. »Es bringt nicht viel, sie zu töten, wenn wir etwas von ihnen haben wollen.«


  Eudo Misper schnaubte. »Vorerst können wir weder das eine noch das andere tun. Also ist es müßig, darüber zu diskutieren, hm? Wir haben weder die Fähigkeiten noch die Mittel, etwas Besonderes anzufangen.«


  Barisch sah zu Sharoun. Sie beantwortete seine unausgesprochene Frage mit einem schmalen Lächeln und einem Nicken.


  »Sharoun kann uns alles beibringen, was wir wissen müssen«, offenbarte er den anderen. »Sie ist eine ehemalige TLD-Agentin.«


  »Sie ... Was?« Eudo Mispers Augen wurden weit. »TLD? Ich dachte immer, diese Leute ...«


  »... würden alle in schwarzen Einteilern mit Fotoflex-Brillen rumlaufen? Getäuscht, junger Mann. Außerdem liegt bei mir die Betonung auf ›ehemalig‹. Ich habe den Dienst kurz nach Abschluss meiner Ausbildung quittiert. Ich hatte begriffen, was es heißt, als Agent im Einsatz zu leben  wenn man ein Dasein ohne Freunde und Familie Leben nennen kann. Und irgendwo als Schreibtischtäter in einem Büro zu sitzen lag mir ebenso wenig.«


  »Foff.« Eudo schüttelte den Kopf und musterte Sharoun mit deutlichem Respekt. »Wer durch die Mühle durch ist, muss wirklich diamanthart sein ...«


  »Glaubt nicht, ich werde netter zu euch sein als meine Ausbilder zu mir, nur weil ihr verweichlichte Stadtgockel seid.«


  »Forme mich, wie du willst. Ich bin Ton in deinen Händen.«


  Bhacc knallte sein Glas auf den Tisch. »Sind wir zum Balzen hergekommen oder um eine ernsthafte Besprechung zu führen?«


  Eudo hob die Augenbrauen. »Man wird doch wohl noch ein wenig Spaß machen dürfen.«


  »Eine ernste Angelegenheit sollte mit Ernst behandelt werden«, entgegnete Bhacc. »Wenn du deine pubertäre Phantasie nicht mal für eine halbe Stunde beiseiteschieben kannst, solltest du dir überlegen, ob du am richtigen Platz bist!«


  Eudos Lippen wurden schmal.


  »Lasst das«, ging Barisch dazwischen. »Lasst uns bei den Themen bleiben, um die es geht. Wir wollen zügig beschließen, was Sache ist für uns, um dann entsprechend vorzugehen. Aber es muss auch einmal möglich sein, einen kleinen Scherz zu machen. Wir wollen einen Krieg führen, aber wir wollen auch Menschen bleiben, und die menschliche Psyche braucht ab und zu ein Ventil. Humor ist noch das Angenehmste davon und mir deutlich lieber, als wenn ihr anfangt, unsere Ziele zu untergraben, indem ihr euch gleich am Anfang wegen Nichtigkeiten an den Kragen geht.«


  Barisch sah zwischen den beiden Streithähnen hin und her und war erst zufrieden, als beide genickt hatten.


  Es war ja auch vermessen, zu hoffen, dass wenigstens bei einer so kleinen Gruppe die Leute einfach friedlich zusammenarbeiten und sich gegenseitig ihre Marotten lassen könnten. Menschen können einen manchmal echt zur Verzweiflung bringen. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu dem Matten-Willy. Was er wohl von uns denkt?


  »Die beste Ausbildung bringt uns nicht viel ohne Material«, stellte Bhacc inzwischen fest. »Ich kann uns einiges an elektronischen Spielzeugen verschaffen, aber damit kommen wir nur in den Bereich der Sabotage. Ich komme an nichts heran, was auch nur entferntest als Waffe dienlich sein kann.«


  »Oh, du wärst überrascht, was sich alles als Waffe nutzen lässt.« Sharouns Lächeln erzeugte eine Gänsehaut auf Barischs Armen. »Aber du hast recht, es wäre besser, Waffen zu haben, die von vornherein für diesen Zweck entworfen wurden. Mit dem zu improvisieren, was gerade da ist, ist Sache der Spezialisten, nicht der Anfänger  und bei allem guten Willen kann ich euch nicht so schnell zu Spezialisten machen, wie es notwendig wäre. Hat jemand eine Waffe?«


  Nacheinander verneinten alle Anwesenden.


  »Dachte ich mir schon. Ich habe auch nur das hier.« Unter ihrem Hemd zog sie eine Handwaffe hervor und legte sie auf den Tisch. Barisch beugte sich ebenso wie alle anderen neugierig vor, um sie zu betrachten.


  »Leichter Desintegrator?«, fragte er, während Eudo bereits die Hand ausstreckte, um die Waffe zu nehmen. Als hätte er sich daran verbrannt, zog der Student die Finger bei Barischs Frage wieder zurück.


  »Richtig. Lockheart-400. Kleinausführung für die Innentasche. Würde trotzdem ein hübsches Löchlein in jede dieser Wände bohren.«


  Und in jeden Körper.


  »Aber die Einsatzmöglichkeiten sind ziemlich begrenzt. Kurze Reichweite, kleine Energiezelle. Suboptimal für unsere Zwecke und eindeutig zu wenig, um fünf Menschen und einen Matten-Willy auszurüsten.«


  »Ich werde nicht kämpfen«, sagte Snacco. »Für mich braucht ihr keine Waffe.«


  Eudo starrte den Matten-Willy an. »Und warum zum Henker bist du dann hier? Einfach von deinem Herrn und Meister mitgeschleppt?«


  Bevor Barisch Eudo zurechtweisen konnte, antwortete Snacco: »Ich will helfen. Ambas fehlt mir, und ich will, dass er zurückkommt. Niemand besitzt mich oder befiehlt mir in dieser Sache. Wenn ihr allerdings sagt, dass ich ausschließlich mit einer Waffe in der Hand willkommen bin, werde ich gehen.«


  »Niemand sagt so etwas«, sagte Barisch. »Deine Ausbildung als Betreuer für Kinder und Jugendliche schließt sicher eine Erste-Hilfe-Schulung mit ein?«


  »Ich habe eine komplette medizinische Grundausbildung zur Humanbiologie erhalten, um mit allen möglicherweise auftretenden Krankheiten und Verletzungen so weit umgehen zu können, dass der Patient aus unmittelbarer Lebensgefahr ist.«


  »Ich denke, wenn wir anderen mit der Waffe in der Hand in diesen Krieg ziehen, ist das die beste Rückendeckung, die wir haben können. Einwände? Nein? Gut. Snacco bleibt also.«


  Sharoun griff nach ihrer Waffe und ließ sie wieder unter ihrem Hemd verschwinden. »Nachdem das geklärt ist  wir brauchen mindestens vier weitere Waffen. Besser mehr, denn verschiedene Einsätze werden unterschiedliche Werkzeuge erfordern. Ich denke, ich werde für euch meine Beziehungen ein wenig spielen lassen. Es gibt da einen alten Freund in Peking. Schätze, es wird Zeit, ihn mal wieder zu besuchen.«


  5.


  TLD-Tower


  13. Oktober 1469 NGZ


  


  Als die Tür aufglitt und seine Besucherin eintrat, stand Riordan mit einem Lächeln auf. Aus einer Laune heraus, die seinen romantischen Reminiszenzen entsprungen sein mochte, deutete er eine Verbeugung an.


  Sie neigte den Kopf.


  »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte er. »Bitte nimm Platz, Assistentin Kekolor.«


  Mit einer Handbewegung deutete er auf den Sessel, der geschätzten Gästen vorbehalten war und die gleiche Bequemlichkeit bot wie sein eigener. Schweigend ging sie hinüber und nahm Platz. Riordan setzte sich ebenfalls und begegnete dem Blick ihrer kupferfarbenen Augen.


  Ich habe nichts zu verbergen, dachte er. Du bist willkommen im Haus meines Geistes.


  Minutenlang zog sich das Schweigen zwischen ihnen hin, ohne dass Riordan es als peinlich empfunden hätte. Seine Finger spielten mit der Münze, während er die Reflexe des Lichtes auf ihrem kupferfarbenen Haar und der blassblauen Haut betrachtete.


  Schließlich faltete die Halbferronin ihre Hände im Schoß und senkte den Blick. »Du bist schwer zu lesen.«


  Riordan lächelte. »Bin ich das?«


  »Was ist das da in deiner Hand?«


  »Eine Münze. Aus einer Gegend, nicht allzu weit weg von hier. Ein für unsere Verhältnisse winziger Inselstaat, der früher einmal große Bedeutung hatte. Japan. Hast du je davon gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um die Münze näher betrachten zu können. Riordan hielt sie ihr hin.


  »Nimm sie ruhig. Sie ist konserviert, es schadet ihr nichts.« Ihre feingliedrigen Finger nahmen die kleine Metallscheibe mit einer Vorsicht entgegen, als habe sie Angst, sie zu zerbrechen.


  »Sie hat ein Loch?«


  »Das war lange üblich, auch an vielen anderen Orten. Die Münzen konnten so bequem an Schnüren aufgezogen und auf diese Weise sortiert transportiert werden. In wohlhabenden Kreisen protzte man gern, indem man sie auf Kleidungsstücke aufnähte oder als Ketten trug. Auf Reisen war es außerdem praktisch, um sie in die Kleidung einzunähen. Ein Beutel konnte viel leichter verloren gehen.«


  Ihre Fingerspitzen glitten über die Prägung der Münze. »Was ist das für eine Pflanze?«


  »Eine Reispflanze. Die Linien deuten das wassergeflutete Feld an und die Zinnen rings um das Loch ein Wasserrad. Eine Huldigung an die wichtigste Landwirtschaft dieses Landes.«


  »War die Münze viel wert?«


  Riordan lächelte. »Nein, eher nicht. Siehst du die Zeichen hier? Das ist das Symbol für ›fünf‹, daneben das Symbol für den Namen des Geldes: Yen. Es gab zu dieser Zeit keine kleinere Geldeinheit mehr, also war sie wohl nicht sehr viel wert.«


  »Und auf der Rückseite?«


  »Oben die Symbole für den Namen des Landes, unten das Datum der Ausgabe. Das ist hier ziemlich kompliziert, kurz gefasst etwa 1611 Jahre vor NGZ.«


  »Dann ist die Münze also 3480 Jahre alt?«


  »Exakt.« Riordan nahm das Fünfyenstück zurück und hob es an, um seine Besucherin durch das Loch hindurch zu betrachten. »Eine Zeitreisende, könnte man sagen. Ein Metall gewordenes Stück Geschichte und Kultur. Und heutzutage ein Stück von nicht unerheblichem Wert.«


  »Gibst du viel Geld für diese Münzen aus?«


  »Viel zu viel, sagen manche. Aber es sorgt dafür, dass ich herumkomme und Dinge höre und sehe, die mir sonst verborgen geblieben wären. Einblicke in Kulturen und historische oder auch aktuelle Vorgänge. Und es verschafft mir interessante Bekanntschaften. Ich muss demnächst einen meiner Händler aufsuchen. Möchtest du mitkommen?«


  Nach einem kurzen Zögern nickte sie.


  Riordan lächelte. Die Münze in seiner Hand vollführte eine blitzende Drehung.
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  Beim Aufgang des Sonnenpulks brachen sie mit Barischs Gleiter auf. Eigentlich war es der seiner Eltern, doch Barischs Vater hatte ihm erlaubt, ihn zu benutzen. Er selbst würde wohl bis auf Weiteres sein Flottenraumschiff nicht verlassen, und Barischs Mutter war zum Zeitpunkt der Entführung auf Olymp.


  Um die Kontrollen zu vermeiden, die die fortschreitende Fluchtbewegung aus der Stadt eindämmen sollten, machten sie einen Umweg über einige Außenbezirke, ehe sie ihren eigentlichen Kurs einschlugen. Am späten Vormittag erreichten sie schließlich Peking. Barisch folgte der T3 bis fast ins Zentrum, ehe er die Schnellflugebene verließ und in die Straßen eintauchte.


  Dort wirkte die Stadt kaum anders als Terrania; eine der vielen Megalopolen der Erde, in ihrem schlagenden Herzen mehr unter funktionellen als ästhetischen Gesichtspunkten gebaut. Eine halbe Stunde glitten sie zwischen hohen Wohn- und Geschäftstürmen dahin, hier und da unterbrochen von einem Park oder Freizeitbereich, bis sie sich endlich dem Stadtteil näherten, der ihr Ziel war. Hier änderte sich die Umgebung schlagartig.


  »Bunt«, stellte der hinten sitzende Eudo fest, während er die flatternden Bänder betrachtete, die von Stangen an jedem Haus flatterten. »Zumindest bunter als der Rest der Stadt.«


  »In Gmen-Stadt haben sich eine Menge Topsider niedergelassen«, erklärte Sharoun. »Sie leben einiges ihrer heimatlichen Folklore aus, vielleicht um sich etwas mehr zu Hause zu fühlen. Auf Topsid sieht man solche Siedlungen allerdings nicht. Dort gilt das alles als hinterwäldlerisch.«


  »Warst du einmal dort?«


  »Nein. Aber ich habe eine gute Informationsquelle.«


  Barisch nahm eine Abzweigung, die sie tiefer in das Viertel hineinbrachte, und aktivierte die Parkleitsequenz. Nachdem er die Steuerung an die Automatik übergeben hatte, musterte er ebenfalls ihre Umgebung.


  Nicht nur die Banner waren bunt, auch die Häuser wiesen die gleichen Farben auf, teilweise von Stockwerk zu Stockwerk verschieden. Sie waren zum Großteil im topsidischen Stil gehalten  oder zumindest dem, was man auf Terra dafür hielt. Barisch wusste aus seinem Architekturstudium, dass es auf Topsid ebenso wie auf Terra in den verschiedenen Regionen unzählige Baustile gab und mindestens noch einmal so viele auf den verschiedenen Außenwelten. Trotzdem galt ein Stil als ebenso typisch für Topsid wie die Trichterbauten für die Arkoniden.


  Die Stockwerke der Häuser waren über drei Meter hoch, und jedes lag ein Stück weiter zurück als das darunter. Die Fenster wirkten fast wie Schießscharten, so hoch wie das ganze Stockwerk und schmal. Ihre Ränder waren farblich abgesetzt und von Symbolfolgen verziert, die auch auf den flatternden Bändern aufgedruckt waren. Barisch wusste, dass es Familiensymbole waren, ebenso wie die Farben auf die Abstammung der Bewohner hinwiesen.


  Die freien Flächen vor jedem Stockwerk waren zu schmal, um als Terrassen dienen zu können. Sie waren aber von dichtem Grün besetzt, das teilweise auch an dem aus Terkidur geformten Pseudomauerwerk entlangrankte. Im Frühling und Sommer trugen die Blumen zum allgemeinen Farbspektakel bei.


  »Wie in einem Freizeitpark«, murmelte Eudo. »Oder einem Museumsdorf.«


  Sharoun drehte den Kopf ein wenig. »Das hier ist im Grunde ein ganz normales Stadtviertel. Eine Menge Topsider, aber auch Terraner. Kommen alle gut miteinander aus, lassen sich gegenseitig ihre Freiräume. Zusammen machen sie aber was aus dem Topsider-Image, Optik und das eine oder andere Spektakel für die Touristen. Lockt potenzielle Kunden für die Geschäfte an. Auch die der Terraner.«


  Ihr Gleiter schwebte in eine Nische ein und stoppte. Die Türen glitten auf.


  »Danke für dein Vertrauen in Suiko Untergrundparken«, erklang eine Frauenstimme mit einem lispelnden Unterton. »Bitte aktiviere deinen Kreditchip zur Registrierung.«


  Barisch wollte an sein Armband greifen. Sharouns Griff um sein Handgelenk hinderte ihn daran.


  »Es ist besser, wenn nicht nachvollziehbar ist, dass du hier warst. Mein Chip ist ohnehin bekannt.«


  »Die Registrierung des Gleiters deutet auf mich.«


  »Diese Daten sind leicht zu manipulieren. Am Ende wird es so aussehen, als wäre ich allein hier gewesen.«


  Barisch zögerte und nickte dann. Auf einmal kam ihm alles unwirklich vor. Als wäre ich in eine schlechte Spionage-Geschichte geraten.


  Aber das hier war die Realität, und sie würde gut verlaufen.


  »Der Mann, den wir besuchen werden  wer ist das überhaupt?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, während Sharoun die Registrierung vornahm. »Und woher kennst du ihn so gut, dass du ihn in unsere Pläne einweihen willst?«


  »Er war mein Ausbilder.«


  »Noch ein ehemaliger Agent?«


  »Er quittierte ein Jahr nach meinem Ausstieg den Dienst. Wartete bloß die nächste Gehaltsstufe ab, um später mehr Rente zu bekommen.«


  Sobald sie die Nische verlassen hatten, versanken Boden und Gleiter in der Tiefe der Anlage, während von oben die nächste Plattform herabkam.


  Barisch fröstelte und zog den Mantel enger zusammen. Die Kunstsonnen konnten das Land einfach nicht so erwärmen, wie ihr Vorbild es tat. Obwohl es Herbst war, hatten die Temperaturen schon beinah winterliches Niveau erreicht.


  »Und nun lebt er hier? Nach dem, was du gesagt hast, hätte ich erwartet, dass er Sehnsucht nach der Heimat verspürt.«


  Sharoun schlug einen schnellen Schritt zu den Transportbändern an. Düfte und Geräusche umfingen sie, die von fremden Welten sprachen. Es war Mittagszeit, und aus einem nahen Restaurant drangen verschiedene scharfe Aromen, von denen Barisch nicht sicher war, ob sein Magen sie vertragen würde.


  Darunter lag ein süßlicher Duft, der von den Pflanzen oder irgendwelchen Duftwässern stammen mochte. Abwechselnd in Interkosmo und einer anderen Sprache, vermutlich Topsidisch, wurden über gerichtete Akustikfelder jene Läden beworben, die sie gerade passierten  topsidischer Körperschmuck, traditionelle Kleidung, exotische Lebensmittel, von denen Barisch noch nie gehört hatte, und allerlei mehr.


  Das Publikum auf der Straße war so bunt gemischt wie die Farben der Bänder über ihnen. Obwohl sie sicher die Hälfte der Anwesenden ausmachten, fielen die reptiloiden Topsider kaum auf. Verbargen weite Kleidung und eine Kapuze den Schwanz und die nach vorn ragende Schnauze, konnte man sie kaum vom Durchschnittsterraner unterscheiden. Die meisten Topsider trugen ponchoartige Überwürfe über Hosen und Stiefeln oder ganz normale Geschäftskleidung.


  »Du hast mir nicht gut genug zugehört«, sagte Sharoun, während sie über die Laufbänder zum schnellsten in der Mitte wechselten. »Ein Agent hat keine Heimat mehr. Keine Familie, keine Freunde. Keine Bindungen. Es ist völlig egal, wo man am Ende hingeht. Es ist alles gleich vertraut und gleich fremd. Und hier sind wenigstens auch die meisten anderen Fremde. Das verbindet.«


  Barisch schüttelte den Kopf. »Eine seltsame Art, seine Heimat auszusuchen. Und irgendwie paradox.«


  Xanno bewahrte sein Schweigen und sah sich lediglich aufmerksam um. Bhacc machte das Schlusslicht ihrer Gruppe. Die Hände in den Manteltaschen und die Schultern hochgezogen, starrte er geradeaus. Ihre exotische Umgebung schien ihn eher zu irritieren.


  »Ich dachte immer, die Topsider wären ein kriegerisches Volk«, merkte Eudo an. »Aber hier sehe ich nicht viel davon. Das alles wirkt mehr wie ... ein Jahrmarkt oder Basar.«


  Sharoun deutete nach oben. »Du solltest an deiner Beobachtung arbeiten. Sieh genau hin, dann wirst du genug Zeugnisse kriegerischer Einstellung finden.«


  Alle Blicke wanderten unwillkürlich nach oben.


  »Die Bänder hängen an ... so etwas wie Speeren?«


  »Fast richtig. Mandiken. Doppelklingen an beiden Enden, dazu eine lange Schneide in der Mitte. In Einsatz und Wirkung am ehesten vielleicht mit einer altterranischen Hellebarde zu vergleichen.«


  »Und soll das eine Art Schwert darstellen?« Eudo deutete auf einen Türsturz. Eine Form war darauf gemalt, die an einen kräftigen Säbel mit langer Klinge erinnerte.


  »Das ist der ›Trenner der Falschheit‹. Die Klingen  richtige Klingen  hingen über der Tür. Wenn jemand mit verräterischen Gedanken eintreten will, fallen sie angeblich herunter und zerteilen ihn. Es halten sich hartnäckig Gerüchte, dass es tatsächlich Klingen aus psi-aktivem Material gab, die solche Gefühlsschwingungen wahrnahmen und darauf reagierten.«


  Allein der Gedanke an einen in der Mitte geteilten Körper ließ in Barisch Übelkeit aufsteigen.


  »Es gibt weitere Anspielungen auf die zum Teil sehr kriegerische Grundphilosophie der Topsider. Aber ich erspare euch weitere Details.«


  Sie wechselten noch dreimal auf ein anderes Band, bis sie in einen ruhigeren Bereich kamen. Dort gab es nur ein Band, und das zuckelte so gemütlich dahin, dass man zu Fuß schneller sein konnte. Nur wenige Leute waren darauf unterwegs, die meisten waren Topsider. Anscheinend näherten sie sich dem wirklichen Herzen des Viertels, der Gegend, in der nicht mehr die Fassade zählte, sondern das wirkliche Leben.


  Sie verließen das Band nahe der nächsten Kreuzung. Ein Topsider in einem langen dicken Thermomantel trug eine Tasche voller Einkäufe in ein Haus, ein anderer hatte sich auf eine Treppe gesetzt und genoss blinzelnd die Strahlen des hoch stehenden Sonnenpulks auf seiner Schnauze. Eine menschliche Frau ging zielstrebig die gegenüberliegende Straßenseite hinunter, nickte dem Topsider zu, wechselte auf das Band und ging weiter.


  Sharoun deutete auf den Laden, vor dem sie standen. »Wir sind da.«


  Bhacc runzelte die Stirn. »Ein Antiquitätengeschäft? Wie sollen wir dort ...« Er verstummte.


  »Braucht ihr etwa einen weiteren Exkurs in die topsidische Geschichte?«


  Mit einem spöttischen Lächeln wandte Sharoun sich ab und ging auf das Geschäft zu. Barisch und die anderen trotteten hinter ihr her.


  Als die Tür aufglitt, schlug ihnen mit der warmen Luft und dem Geruch nach Holz und altem Leder Kindergelächter entgegen, das sogar den Dreiklang übertönte, den die Tür auslöste. Es versetzte Barisch einen Stich ins Herz.


  Beswart ...


  Der Laden war nicht groß, wirkte jedoch durch mehrere Zwischenwände mit Holoauslagen unübersichtlich. Gedämpftes Licht mit leichtem Violettstich erfüllte die so geschaffenen Gänge. Sharoun nahm den ersten Gang an der Wand. Barisch und die anderen folgten ihr.


  Auf der einen Seite passierten sie völlig echt wirkende Projektionen verschiedenster Objekte, deren Sinn Barisch zu einem Gutteil nicht erfasste. Die auf der anderen Seite an der Wand hängenden Dinge waren ziemlich eindeutig Waffen. Zumindest hatte jedes davon mindestens eine Klinge oder Spitze, manche auch zwei oder ... viele.


  Barisch hoffte sehr, dass sie sich nicht aus dieser Auswahl würden bedienen müssen.


  Ein Knurren ertönte, und erneut war Kinderlachen zu hören. Mit wenigen Schritten erreichte Barisch das Ende der Auslagenwand und konnte endlich den hinteren Teil des Ladens sehen.


  Neben einem breiten Ladentisch stand ein Topsider, der von einer Kindergruppe förmlich belagert wurde. Sie waren alle jünger als Barischs Bruder Beswart. Das war vielleicht ihr Glück gewesen. Vermutlich hatten sie noch nicht die Bewegungsfreiheit gehabt, damit sie den Sayporanern hinterherlaufen konnten.


  Erneut lachten die Kinder auf, obwohl der Topsider, um den sie sich scharten, eine denkbar grimmige Miene aufgesetzt hatte. Die hochgezogenen Lefzen zeigten scharfe weiße Zähne, und ein dunkles Grollen drang aus der Kehle des Reptiloiden, während er sein Gesicht zu einem vielleicht zehnjährigen Jungen heruntersenkte. Dieser ging kichernd einen Schritt zurück.


  »Dich werd ich lehren, den großen Chakt-Vachtor, Held vieler Schlachten und verwegener Krieger, als ›Onkel‹ anzureden! Ich glaube, ich beiß dir ein Ohr ab!« Tatsächlich öffnete er den Mund so weit, als wolle er zuschnappen.


  Neben ihm zupfte ein kleines Mädchen an seinem Überwurf. Er drehte den Kopf zu ihr, die Kiefer weit geöffnet. Sie sah mit großen Augen zu ihm auf.


  »Aber wir nennen dich doch schon immer so, Onkel Chakt«, sagte sie. »Hast du Süßigkeiten für uns?«


  »Oder eine Geschichte?«


  »Ja! Ja! Eine Geschichte!«


  Der Topsider ließ die Zähne heftig aufeinanderklacken und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf.


  »Ihr frechen Gören! Was glaubt ihr, wofür ein Kriegsheld alles Zeit hat? Etwa für solche Bengel wie euch? Süßigkeiten! Geschichten! Glaubt ihr, ich hätte nichts Besseres zu tun?«


  Während er sprach, fiel sein Blick auf Sharoun. Er griff nach einer kleinen Glocke und läutete sie.


  Hinter dem Tresen erschien ein Haushaltsroboter, eines der eher billigen Modelle mit lediglich einer Schutzlackierung auf dem blau schimmernden Metall und nur annähernd humanoider Form. An seiner Vorderseite war eine Platte heruntergeklappt, und darauf standen kleine, mit bunten Crispofizz-Kügelchen dekorierte Gebäckstückchen.


  Das allein war noch nicht allzu ungewöhnlich. Was jedoch fast Barischs Kinn herunterklappen ließ, war die Tatsache, dass jemand dem Roboter eine altmodische Rüschenschürze und ein Häubchen aufgemalt hatte.


  Mit Begeisterung stürzten die Kinder sich auf das Backwerk am Bauch des Roboters. Dieser sorgte mit mahnenden Worten dafür, dass jeder einen an Alter und Verwertungsgrad angepassten Anteil erhielt, und machte sich dann daran, die zufriedene Schar einen der Gänge hinunter Richtung Ausgang zu scheuchen.


  


  *


  


  »Du wirst diese Leute in den Tod führen, Tan-Beffegor.«


  Sharoun erwiderte den Blick Chakt-Vachtors. »Vielleicht. Aber sie kennen das Risiko, und sie sind bereit, es einzugehen. Jeder von ihnen hat jemanden, der über das Transitparkett gegangen ist. Sie fühlen wie ich.«


  »Aber sie haben nicht deine Ausbildung. Glaubst du wirklich, es wird die Verlorenen zurückbringen, wenn du diese Leute bewaffnest und in den Krieg schickst?«


  »Es ist das Einzige, von dem ich mir überhaupt vorstellen kann, dass es etwas bewirkt. Du weißt, ich würde alles tun, um Dweezil zurückzuholen. Ich würde Terrania in Brand setzen, wenn es sein müsste. Er ist mir wichtiger als alles andere. Und diese Leute fühlen genauso. Barisch und die beiden Jungen haben ihre Geschwister verloren, Bhacc seinen Sohn.«


  »Ihr nützt ihnen nichts, wenn ihr tot seid.«


  »Das Leben ist uns ohne die Kinder nicht mehr genug wert, um daran zu hängen.«


  Chakt-Vachtor klackte mit der Zunge.


  »Das glaubt ihr vielleicht jetzt. Aber in dem Moment, da ihr dem Tod ins Auge blickt, werdet ihr anders denken. Vor allem die beiden dort, die selbst noch fast Kinder sind. Willst du sie wirklich zu einer Gruppe formen, oder sind sie nur Kanonenfutter für dich, um dein eigenes Ziel zu erreichen?«


  Sharoun ballte die Hände. »Glaubst du wirklich, ich will sie nur benutzen? Sie sind zu mir gekommen. Barisch hat sie alle zusammengeholt und mich dazu.«


  »Du hast gesagt, du wärst bereit, alles zu tun. Nimm mir nicht übel, wenn ich das wörtlich nehme.«


  Sharoun schwieg, wich jedoch dem Blick des Topsiders nicht aus. Er neigte den Kopf.


  »Also gut, Beffegor-Tan-Vachtor. Ich werde dir helfen, auch wenn ich fürchte, dich damit in den Tod zu schicken. Aber besser, ich helfe dir, als dass du andere, gefährlichere Hilfe suchst. Denn dass ich dich nicht abbringen kann, wenn du dir etwas in deinen Kopf gesetzt hast, weiß ich schon lange. Du bist zu sehr Kriegerin.«


  Er sah zu den anderen und winkte sie heran.


  »Ich hoffe, ihr wisst, was ihr da tut.« Chakt-Vachtor knurrte. »Ihr Terraner habt ein Sprichwort: ›Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.‹ Und noch eines: ›Wer Wind sät, wird Sturm ernten.‹ Wer Waffen in die Hand nimmt, dem wird mit Waffen begegnet werden. Tödlichen Waffen, denn diese Fagesy sind nicht zimperlich. Ist euch das klar?«


  Sharoun hielt ihr Gesicht ausdruckslos, während sie die anderen musterte. Xanno nickte sofort, die anderen reagierten zögerlicher.


  »Also gut. Wir Topsider stehen auf der Seite der Terraner. Was euch angetan wurde, ist ungeheuerlich. Darum werde ich euch unterstützen, auch wenn ich Zweifel hege, dass euch wirklich klar ist, was ihr tut. Darum und weil es Tan-Beffegor ist, die mich bittet. Ihr werdet nichts bezahlen müssen. Solltet ihr Erfolg haben und euch später erkenntlich zeigen wollen, ist es jedoch willkommen. Folgt mir.«


  Er ging um den Ladentisch herum und öffnete die Tür zum hinteren Bereich. »Marchim, du beschäftigst jeden, der hereinkommt, bis ich wieder da bin!«, rief er dem inzwischen von der Tür zurückgekehrten Roboter zu.


  »Kundenbetreuung bis Übernahme durch dich. Bestätigt.«


  Sharoun ließ die anderen vorgehen. Ein Holowürfel auf dem Ladentisch fing ihre Aufmerksamkeit. Sie nahm ihn hoch. Ein Bild des Topsiders erschien. Mit grimmigem Blick starrte er den Betrachter an, als wolle er ihn im nächsten Moment auffressen  gefangen in einem Berg tobender und lachender Kinder. Sie lächelte, als sie sich an die Szene erinnerte.


  Das ist dein wahres Gesicht, sosehr du auch den harten Krieger hervorkehrst, dachte sie. Ich wünschte nur, ich wüsste einen anderen Weg, als dich mit hineinzuziehen. Ich hätte dir deinen Frieden so sehr gegönnt.


  7.


  Solare Residenz


  15. Oktober 1469 NGZ


  


  »Für jeden toten Fagesy ein hingerichteter Terraner  das wäre eine Sprache, die sie verstünden!«


  Marrghiz deutete auf die inzwischen installierte Sitzschale. »Und es würde sie noch schneller aus der Stadt treiben, irgendwo in die Wildnis, wo wir sie nicht mehr kontrollieren können. Nimm Platz und beruhige dich, Chossom.«


  »Das sagst du mir seit Tagen. Nur meine Einheiten tragen die Bürde dieses feigen Kampfes gegen uns! Wie lange sollen wir warten, ohne deutlich zurückzuschlagen?«


  »Auch wenn ich jeden einzelnen Tod bedaure  im Vergleich zu dem, was uns zur Verfügung steht, sind das nur Nadelstiche. Verluste sind nie ganz zu verhindern, das sollte ein kluger Taktiker wie du wissen. Aber wir brauchen Zeit, um unseren Griff an diese Welt und ihr Volk zu festigen. Unsere Botschafter arbeiten nach Kräften daran und gewinnen eine immer breitere Basis der Zustimmung in der Bevölkerung ...«


  »Während meine Leute bluten!« Mit einer heftigen Armbewegung schlug Chossom auf den Boden. Auch im Sitzen schien er nicht gewillt, ruhiger zu werden.


  Marrghiz faltete die Hände auf dem Tisch. »Bald werden die Dinge schneller vorangehen. Und bis dahin werdet ihr alle Unterstützung bekommen, die uns zur Verfügung steht, um die wirklich Schuldigen zu ergreifen und angemessen zu bestrafen. Die Hinrichtung Unschuldiger ist keine Option.«


  »Die Polizei dieser Stadt stochert im Dunkeln  und ich weiß nicht, ob das an Unfähigkeit oder Unwillen liegt.«


  »Der TLD hat bereits erhebliche Fortschritte gemacht. Ich werde dafür sorgen, dass er verstärkt mit der Polizei zusammenarbeitet. Es kann in niemandes Sinne sein, Feindseligkeit zu schüren. Die Liga-Agenten werden helfen, Frieden in Terrania zu schaffen.«


  Ein starker Luftausstoß ließ Chossoms Sprechmembran knattern.


  »Hoffen wir, dass deine Prophezeiung zutrifft, Marrghiz.«


  Ein Lächeln huschte über die Züge des Sayporaners  das Lächeln, das Terraner als »Augurenlächeln« bezeichneten.


  »Gewöhnlich tun sie das.«


  8.


  Ghada-Wohnetage


  17. Oktober 1469 NGZ


  


  »Autsch! Verfluchtes Miststück!«


  Aus seiner Position am Boden versuchte Eudo, einen Tritt gegen den TX-723 »Wonderclean« anzubringen. Normalerweise war der Haushaltsroboter dazu gedacht, die Wohnung bis in die letzte Ecke sauber zu halten. Inzwischen sammelte sich Staub in den Ecken, während der Roboter keine Gelegenheit ausließ, die temporären Bewohner der Wohnetage zu drangsalieren.


  Eine stählerne Klammer schoss vor und schloss sich um sein Bein, als sei es ein Besenstiel, den es zu brechen galt.


  »Frieden!«, brüllte Eudo gequält.


  Sofort reagierte der Roboter auf das Kennwort. Die Klammer öffnete sich, der Roboter zog alle Extremitäten ein und senkte seinen zylinderförmigen Körper ab. Wie ein nasser Lappen sackte Eudo auf dem Boden zusammen.


  »Geh putzen!«, knurrte er dem Roboter zu, während er die schmerzenden Stellen an seinem Körper betastete.


  »Bedaure, doch die erforderlichen Befehlsparameter wurden vorübergehend außer Kraft gesetzt.«


  »Heißt das, du hast das Putzen verlernt?«


  »Die erforderlichen Parameter sind vorhanden, aber nicht verfügbar.«


  Eudo fühlte sich versucht, der Maschine einen Tritt zu versetzen, unterließ es jedoch. Rache gegenüber einer Maschine war billig. Sie konnte sich nicht wehren.


  Ächzend stand er auf und wischte den Schweiß von seiner Stirn. Einen Moment wurde seine Sicht dunkler, als habe etwas das Licht blockiert. Er blinzelte und schaute sich um. Alles war normal.


  Muss die Müdigkeit sein. Ich sehe schon Schatten, die sich bewegen ...


  Eudo verließ das zum Trainingsraum umfunktionierte Arbeitszimmer von Barischs Mutter. Die Möbel waren alle in eines der anderen Zimmer geschafft worden. Stattdessen standen ein paar Fitnessgeräte herum, die Sharoun aufgetrieben und zu Mordinstrumenten umgebaut hatte, und Zielscheiben zierten die Wände.


  Ob TLD-Ausbildungscamps auch so aussehen? Ich bezweifle es ...


  Er ging in den Wohnraum und bestellte sich an der Küchenzeile ein großes Glas Wasser. Am Tisch saßen Barisch und Bhacc und arbeiteten wie jeden Tag daran, mithilfe des Modellbauwerkzeuges verschiedene Mikroprojektile herzustellen, die aus ihren sonst relativ harmlosen Jagdwerkzeugen gefährliche Waffen machen würden. Der Topsider hatte ihnen die Anleitung gegeben, die Materialien hatten Bhacc und Sharoun beschafft.


  »Ich gehe duschen«, kündigte Eudo an, als das Glas leer war.


  Die Wohnungstür glitt auf. Sharoun kam mit einem vollgepackten Rucksack herein. Eudo lächelte. »Ich nehme auch gerne Begleitung mit.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Wohin?«


  »Unter die Dusche.«


  Sharoun schnaubte. »Ich glaube, die habe ich noch nicht nötig.«


  »Ich kann dir dabei helfen, die Notwendigkeit herzustellen.«


  »Ich hätte dich so schnell auf der Matte, dass nicht einmal Zeit für eine winzige Schweißperle bliebe.«


  »Ein guter Grund, weiterzutrainieren. Wenn auch nicht unbedingt jetzt.« Eudo grinste, stellte sein Glas ab und verließ den Raum. Er war sich des missbilligenden Blicks von Bhacc in seinem Rücken bewusst, doch es kümmerte ihn nicht. Er hatte langsam gelernt, den jüngeren Leuten ein wenig Spaß zu lassen.


  Was Barisch Ghada über seine Flirterei mit Sharoun dachte, wusste er nicht. Obwohl er schon zwei Jahre mit dem Architekten regelmäßig auf dem Court gestanden und sie gemeinsam hinterher manches Glas geleert hatten, konnte er ihn nicht lesen. Er war verschlossen wie die Häuser, die er plante und programmierte.


  Und irgendwie bedeutete seine Meinung Eudo durchaus etwas. Warum auch immer.


  Kopfschüttelnd holte er frische Kleidung aus seiner Tasche und machte sich auf den Weg zur Hygienezelle.


  Als er wieder herauskam, übte Sharoun im Trainingsraum mit Xanno. Der Junge arbeitete mit stiller Konzentration. Er war erstaunlich gut, wenn man bedachte, dass er geplant hatte, sein Leben dem Staub alter Zeiten zu widmen.


  Stille Wasser sind tief.


  Eudo konnte sich nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, wenn er nicht nur Mavdi, sondern auch seine anderen Geschwister verloren hätte. Vielleicht wäre er dann ähnlich introvertiert wie Xanno.


  Erschwerend kam dazu, dass der Archäologiestudent seit einer Weile nichts mehr von seinen Eltern gehört hatte. Er sprach nicht darüber, doch Eudo war klar, dass Xanno von ihrem Tod ausging  einem der vielen Effekte des neuen Universums zum Opfer gefallen.


  Wer allein ist, hat nicht mehr viel zu verlieren.


  Eudo hatte Angst vor dem Alleinsein. Darum litt er darunter, seine Schwester irgendwo dort draußen zu wissen. Ob sie ihn vermisste? Ob sie Heimweh hatte?


  »Lust auf etwas mehr Ertüchtigung?« Sharouns Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie stand mit verschränkten Armen im Raum, während Xanno sich gerade wieder sein Hemd überwarf.


  »Bin was essen«, murmelte der Junge und drückte sich an Eudo vorbei aus dem Raum.


  »Ich weiß nicht ...« Er ging ein paar Schritte in den Raum hinein, auf Sharoun zu. »Ich habe bis vor Kurzem gegen eine Stahltonne gekämpft, die dringend einmal wieder ihren eigentlichen Aufgaben nachkommen sollte.«


  »Und wer soll dann ein Auge darauf haben, dass ihr Stadtgockel mal lernt, eure Glieder richtig einzusetzen?«


  Eudos Mundwinkel zuckten. »Du bist ja da. Ich schätze, du könntest auch allein all unsere Glieder auf Vordermann bringen.«


  »Du hast ja eine hohe Meinung von mir. Ich bin gerührt. Allerdings solltest du nicht hoffen, mein Griff wäre weicher als der des Roboters.«


  Ehe Eudo reagieren konnte, schoss Sharouns Hand vor und umklammerte sein Handgelenk. Blitzschnell verdrehte sie seinen Arm so, dass er mit einer Wendung folgen musste, und so weit in seinen Rücken hinein, bis sein Unterarm am Rückgrat lag. Mit der anderen Hand packte sie seinen Gürtel und fegte mit einem kräftigen Tritt die Beine unter ihm weg. Nur durch ihren Griff gebremst, stürzte er vorwärts zu Boden. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen und ließ ihn japsend und stöhnend zurück.


  Sharoun hielt noch immer seinen Arm fest und drückte ein Knie auf sein Becken. Er spürte ihren warmen Atem an seinem Ohr, als sie flüsterte: »Leck den Boden sauber, wenn dir so daran liegt, dass er wieder glänzt.«


  Eudo keuchte, befeuchtete die Lippen und antwortete stockend: »Ich könnte mir schönere Beschäftigungen für meine Zunge vorstellen.«


  Die Exagentin lachte auf und entließ Eudo aus ihrem Griff. Sie schlenderte auf die andere Seite des Raumes und schaltete an einem der Geräte herum.


  Stöhnend drehte Eudo sich auf die Seite und versuchte, seinen Arm zu bewegen. Stechender Schmerz schoss ihm durch die Schulter.


  »Du hast mir den Arm ausgekugelt«, ächzte er. Darum bemüht, den rechten Arm möglichst wenig zu bewegen, drückte er sich hoch.


  »Du kannst ihn dir von mir oder Xanno wieder einrenken lassen.«


  »Ich glaube, im Moment bevorzuge ich Xanno.«


  Er sah das Lächeln, das über ihre Mundwinkel huschte.


  »Belohnungen wollen verdient sein, Eudo Misper«, sagte sie. »Und du bist weit entfernt, die erste Stufe meines Respekts zu verdienen.«


  »Gibt es denn Hoffnung?«


  Sie zuckte die Achseln und setzte sich auf die Liegefläche des Gerätes. »Das liegt bei dir. Zeig, wie wichtig es dir ist  falls es das überhaupt ist.«


  


  *


  


  Der Sonnenpulk versank gerade in einem Farbspektakel, als Barisch Schritte hörte, die über die Dachterrasse näher kamen. Sharoun trat in sein Blickfeld und setzte sich neben ihn an die Dachkante.


  »Ich hätte dich herunterstoßen können.«


  »Es gibt Prallfelder für solche Fälle.«


  »Sicher, dass sie stark genug für dein Gewicht sind?«


  Barisch wendete Sharoun mit einem schiefen Lächeln sein Gesicht zu. »Sie fangen sogar durchgedrehte Haushaltsroboter auf. Also, was denkst du?«


  »Dass ich hoffe, dass du recht hast.«


  Ihre Hand schoss vor, doch Barisch reagierte ebenso schnell und schlug sie zur Seite.


  »Kannst du keinen Augenblick aufhören, uns zu testen?«


  »Wird der Tod auch nur einen Augenblick zögern, wenn der Strahler abgedrückt ist?«


  Mit einem Seufzen sah Barisch wieder zum Horizont. »Ich weiß. Aber du drehst uns seit drei Tagen durch eine Mühle, die wir nicht gewohnt sind. Wir brauchen eine Pause. Sonst gehen wir kaputt.«


  »Glaubst du, Rücksicht dehnt Grenzen aus? Gutes Material muss gehärtet werden, und dafür muss man es schmieden, und so ein Druckhammer tut dem Material eben weh.«


  »Du glaubst gar nicht, wo es mir alles wehtut«, murmelte Barisch. »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass ein Körper überhaupt so viele Muskeln hat.«


  »Hättest du früher mehr von dem gemacht, was ich dir geraten habe ...«


  »Ich weiß, ich weiß. Dann hätte ich einen besseren Start gehabt. Aber ich habe auch nicht auf der faulen Haut gelegen. Das da«, er schlug sich leicht auf den Bauch, »ist beileibe nicht nur Fett.«


  »Ich weiß. Sonst hätte ich dich schon längst aus deiner eigenen Widerstandszelle geworfen. Auch wenn ich nicht weiß, wer dann diesen Haufen zusammenhalten soll.«


  »Du könntest das.«


  »Nein. Ich würde abwechselnd Eudo und Bhacc verprügeln.«


  Barisch grinste. »Du hast Eudo verprügelt.«


  Sharoun winkte ab. »Bloß ein freundlicher Hinweis, sich wieder auf das zu besinnen, worum es eigentlich geht.«


  »Es hat gewirkt. Er trainiert fast so hart wie Xanno, obwohl seine Schulter ihm noch wehtut. Ich glaube, er verspricht sich etwas davon.«


  »Er versucht, sich etwas zu verdienen. Sein Hauptverdienst wird aber sein, wenn wir Erfolg haben. Danach wird er nicht mehr viele Gedanken an anderes verschwenden.«


  Barisch warf einen Blick zu Sharoun, öffnete den Mund zu einer weiteren Frage, schloss ihn dann jedoch wieder. Eine Weile sah er schweigend den letzten drei Kunstsonnen zu, die unter den Horizont sanken und das letzte Tageslicht mitnahmen.


  »Xanno bereitet mir Sorge«, sagte er schließlich.


  »Warum? Er ist derjenige, der am besten vorbereitet in die Sache gehen wird. Er hat Talent. Mehr, als ich ihm am ersten Abend zugetraut hätte.«


  »Eben. Er ... er hat sich verändert. Manchmal wenn ich ihn anschaue, scheint er wieder ebenso weit weg zu sein wie früher. Dann wieder ist er ganz hier und dabei so unglaublich ... Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Intensiv.«


  »Fanatisch«, sagte Sharoun ruhig.


  Barisch seufzte. »Ja.«


  »Er ist der Stoff, aus dem Fanatiker sind. Aber das kann für uns nur gut sein. Er wird sich ganz der Sache widmen.«


  »Und er wird notfalls mit ihr untergehen. Sharoun ... ich bin nicht sicher, ob die Sache mir nicht über den Kopf wächst. Irgendwie habe ich mir am Anfang nicht ganz klargemacht, was das alles bedeutet.«


  »Es gibt jetzt so wenige Alternativen wie damals. Du hattest und hast gute Gründe, den Weg zu gehen, den du eingeschlagen hast. Du hast uns zusammengebracht, weil viele mehr bewegen können als einer. Und auch wenn man es nach außen nicht sieht  wir wachsen zu einer Einheit zusammen. Weil du uns zusammenbindest. Weil du aus sechs Meinungen eine machst, ohne dass jemand sich übergangen fühlt. Du sorgst dafür, dass wir Erfolg haben können. Nur darum folge ich dir. Nicht, weil dein Bauch mich so beeindruckt hätte.«


  »Du ... du folgst mir doch nicht. Ich meine ...«


  »Doch, ich folge dir. Ich war bereit, mein Ding allein durchzuziehen. Aber ich habe gesehen, dass du wirklich das Zeug zum Alpha hast.«


  »Das ist doch nur ein dummer Spitzname. Ich bin Alpha, und Beswart ist Beta. Wie zwei Sonnen, die umeinander kreisen, eine große und eine kleine.«


  »Es ist mehr als das geworden, Alpha. Du hältst uns zusammen. An dir hängt es, ob wir zusammen etwas erreichen oder ob jeder wieder seiner Wege geht. Entscheide dich. Und dann steh dazu.«


  Barisch atmete durch. In der kalten schwarzen Nacht erzeugte sein Atem kleine Dampfwölkchen in der Luft vor den Lichtern Terranias.


  »Also gut«, sagte er. »Wir haben angefangen, und wir ziehen es durch. Wir haben das alles nicht für nichts gemacht. Wie du es sagst  es gibt gute Gründe, und sie sind keinen Deut schlechter geworden, nur weil mir die möglichen Konsequenzen klarer geworden sind. Als Chakt-Vachtor uns gewarnt hat, hätte ich vielleicht auf ihn hören sollen. Aber jetzt ist es zu spät. Wir haben zu viel investiert, um aufzuhören.«


  »Vor allem würden weder Xanno noch ich aufhören. Aber unsere Chancen stünden deutlich schlechter.«


  Barisch nickte. Auf einmal spürte er die Last der Verantwortung, die Sharoun ihm aufgeladen hatte. Aber hatte er sie nicht schon die ganze Zeit getragen und es nur nicht gemerkt?
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  Ein tiefer Dreiklang verriet Chakt-Vachtor, dass jemand den Laden betreten hatte. Er legte das Nuhadabrett beiseite, das er gerade restaurierte, und stand auf. Er warf einen Blick auf den kleinen Holoschirm unter seinem Ladentisch. Zwei Personen. Sein Herzschlag wurde schneller, als er eine davon erkannte.


  In diesem Moment traten der Mann und seine Begleiterin auch bereits aus einem der Gänge.


  »Guten Abend«, grüßte Fydor Riordan und nickte ihm zu. »Ich wollte wieder einmal vorbeischauen und sehen, ob du etwas Interessantes für mich hast. Deine Auslagen haben sich verändert. Nur umgeräumt oder neue Ware hereinbekommen?«


  Der Topsider musterte die Frau hinter Riordan. Eine Humanoide mit bläulicher Haut und Kupferhaar, aber ohne die typischen Brauenwülste und die kräftige Figur der Ferronen. Eher waren ihre Glieder zart zu nennen.


  Vermutlich eine Halbferronin. Oder eine der unzähligen anderen humanoiden Lebensformen.


  Sie war am Ende des Ganges stehen geblieben und betrachtete eingehend die Holoauslage, ohne wirklich daran interessiert zu wirken.


  Eine Agentin? Leibwächterin? Sie scheint zu empfindlich dafür, zu zerbrechlich. Aber wer weiß das schon bei diesen Humanoiden?


  »Beides«, antwortete er auf Riordans Frage und wandte den Blick wieder dem Assistenten zu. »Ich habe ein paar frisch restaurierte Sachen in der Auslage und dazu das Lager eines abwesenden Kollegen übernommen. Ich führe seine Geschäfte in Kommission weiter, bis er wieder zur Erde zurückkann.«


  »Eine optimistische Haltung, aber nicht ganz unrealistisch. Ich denke, mithilfe unserer neuen Partner wird es uns gelingen, die Ereignisse um die Versetzung aufzuklären, und wenn eine Rückkehr möglich ist, diese einzuleiten. Bis dahin leben wir eben unser Leben so gut weiter, wie es geht. Einschließlich unserer Hobbys.«


  »Wenn du es sagst. Wer könnte es besser wissen?  Ich hole die Münzen. Noch immer ausschließlich terranische der neueren Menschheit? Ich habe ein paar interessante Stücke aus Ausgrabungen auf Pigell, alte lemurische Währung ...«


  »Nur postlemurisch terranisch.«


  Chakt-Vachtor nickte, eine Geste, die er schon vor langer Zeit von den Menschen übernommen hatte. Er öffnete das Lagermenü, wählte die entsprechenden Kategorien und rief alle infrage kommende Lagerware ab. Nur Augenblicke später wurde ein Stapel von drei Kästchen aus der Ausgabeklappe geschoben.


  »Die Neuzugänge. Afrika, Eurasien, Amerika«, erläuterte der Antiquitätenhändler, während er nacheinander die Kästchen vor Riordan abstellte und die Deckelfelder abschaltete. »Wenn eine dich interessiert, nimm sie ruhig heraus. Sie sind alle tiefenverstärkt.«


  »Mhm.« Riordan klappte eine Flexopt-Scheibe vor das rechte Auge. Prüfend glitt sein Blick über die dargebotenen Kästchen. Schließlich griff er nach einer Münze aus dem Sortiment afrikanischer Währungen.


  »Zum ersten Mal gewinne ich der Katastrophe, die uns widerfahren ist, etwas Gutes ab«, stellte er fest, während er die Münze eingehend von allen Seiten musterte. »Ohne die besonderen Umstände hätte ich für diese Münze womöglich weit reisen müssen.«


  »Zum ersten Mal? Ist die Ernennung zum Assistenten Leccores und somit faktischem Leiter des TLD denn nicht gut gewesen?«


  Chakt-Vachtor hatte sich die sarkastische Bemerkung nicht verkneifen können.


  »Eine reine Notwendigkeit, die weder gut noch schlecht ist. Meine neue Stellung bringt Einfluss, aber auch eine Menge Arbeit und Verantwortung. Ich will sichergehen, dass die Menschheit dieses Desaster bestmöglich übersteht, trotz mancher Kurzsichtigkeit in Regierung oder Bevölkerung. Das erfordert manchmal Zugeständnisse. So wie bei dir die Übernahme der Waren deines Geschäftspartners ohne dessen explizite Zustimmung. Unter den geltenden Umständen würde das niemand als Diebstahl ansehen.«


  Riordan warf einen kurzen Blick zu Chakt-Vachtor, ehe er sich wieder ganz der Münzschachtel widmete. Er steckte die erste Münze zurück und wählte eine zweite aus.


  »Das sind Dinge, die wir alle beim Dienst früher oder später gelernt haben«, antwortete Chakt-Vachtor vorsichtig. Riordans indirekte Drohung war durchaus bei ihm angekommen. »Man muss sich an Situationen anpassen, um herauszufinden, auf welchen Wegen man sein Ziel mit dem geringsten Widerstand erreicht.«


  »Richtig. Und man sollte seine Ziele so wählen, dass sie dem Wohl der meisten dienen, nicht den idealistischen Vorstellungen einer Elite.«


  »Das Wohl seines Volkes im Auge zu behalten ist eine der höchsten Pflichten eines jeden.«


  Riordan nickte und legte auch die zweite Münze zurück. Seine Finger glitten über den Rest der Reihe.


  »Leider gibt es immer wieder Unverbesserliche, die einem diese Aufgabe schwer machen. Leute, die sich einfach nicht auf das Neue einstellen können, egal wie unausweichlich und vielleicht sogar vorteilhaft es ist. Die glauben, sie könnten den Fortschritt, die Evolution, mit Gewalt aufhalten.  Ah, ägyptisch! Wie schön.« Er hielt eine weitere Münze ins Licht.


  »Frühe Zeit des demokratischen Staates.« Chakt-Vachtor hatte nicht vor, weiter auf die Dinge einzugehen, die Riordan angesprochen hatte. Doch seine Gedanken rasten, während der Assistent das Geldstück inspizierte.


  Er kannte den angeblichen Abkömmling Tipa Riordans noch aus seinen Zeiten beim TLD. Zwar hatte er damals kaum direkt mit ihm zu tun gehabt, doch manche Dinge sprachen sich herum. Riordan hatte eine Karriere hinter sich, die der von Attilar Leccore erstaunlich ähnelte. Auch seine Verdienste lagen weniger in der relativ kurzen Zeit seines Außeneinsatzes, sondern mehr in der später übernommenen strategischen Planung und Logistik.


  Doch in den Reihen der Agenten war nicht vergessen worden, warum Riordan trotz einer hohen Erfolgsquote vom Außen- in den Innendienst geholt worden war. Mancher Einsatzleiter war nicht glücklich gewesen über die Gefühllosigkeit, mit der der Agent seinen Aufgaben nachkam. Da sein Talent für die nachrichtendienstliche Arbeit trotzdem unumstritten gewesen war, hatte man ihn nicht entlassen, sondern den anderen Weg gewählt. Ab diesem Punkt war sein Ruf makellos.


  Nicht allzu lange nachdem Chakt-Vachtor den Dienst quittiert und seinen Laden in Peking gegründet hatte, war Riordan das erste Mal als Käufer aufgetaucht. Angeblich fand er es angenehm, mit jemandem Geschäfte zu machen, mit dem man nebenbei auch einmal über anderes plauschen konnte, ohne jedes Wort auf die Goldwaage legen zu müssen. Tatsächlich war Chakt-Vachtor dadurch über manches im TLD auf dem Laufenden geblieben, was er sonst nicht erfahren hätte.


  Doch die Machtübernahme musste vieles geändert haben. Der Topsider konnte sich nicht vorstellen, dass Riordan nichts Besseres zu tun hatte, als wegen seines Hobbys einen Ausflug nach Peking zu machen. Sein Aufenthalt hier musste mehr bedeuten.


  Riordan legte die Münze wieder zurück und griff erneut nach der ersten.


  »Wenn man zurückdenkt, wie die Erde zu Zeiten dieser Münzen von ständigen Konflikten geschüttelt wurde«, sagte er. »Immer wieder gab es Kriege und Aufstände, aus teilweise nichtigen Gründen. Und doch kostete es Rhodan und Bull nur vergleichsweise kurze Zeit, um sie zur Einsicht zu bringen, dass man für das gemeinsame Gute der Menschheit die vielen kleinen Eitelkeiten zurücknehmen und sich zusammenschließen musste. Die Menschheit war reif für die Einsicht, dass Frieden und Zusammenarbeit die Basis für Wohlstand und Glück sind.«


  Er schüttelte den Kopf. »Und nun sind wir in ein neues Universum gerissen worden und offensichtlich mit dem falschen Fuß aufgekommen. Die Sternengötter wissen, was diese EXPLORER-Besatzung bei den Fagesy angestellt hat, um sie dermaßen zu erzürnen. Aber die Sayporaner haben sich dazwischengestellt, um zu vermitteln und uns zu helfen, ein Teil der hiesigen Gemeinschaft zu werden. Einer friedlichen Gemeinschaft, in der wir der einzige Aggressionsquell sind. Sollte uns heute die Einsicht nicht wesentlich leichter fallen als der Menschheit damals? Dass es besser ist, dem Weg zu folgen, den sie uns weisen? Dem Weg zu einer neuen Einheit, die uns vielleicht sogar helfen wird, in unsere Heimat zurückzukehren?«


  Chakt-Vachtors Zunge zuckte unwillkürlich über seine Lippen. »Es mag an den wenig glücklichen Umständen der Machtübernahme liegen, dass so viele glauben, dass gerade die Sayporaner diese Entführung überhaupt erst in die Wege geleitet haben.«


  »Eine üble Unterstellung. Nur weil sie es voraussahen, heißt das längst nicht, dass sie es verursacht haben.«


  »Aber sie haben auch nicht geholfen, es zu verhindern.«


  »Vielleicht gab es keinen Weg, es zu verhindern, und sie haben daher vorgezogen zu versuchen, uns auf das Unvermeidliche vorzubereiten. Nur waren wir nicht sonderlich gut im Zuhören.«


  »Und was ist mit den Toten der Zona Mexico? Und mit den verschwundenen Kindern?«


  »Die Kinder? Sie haben sie geschützt! Du weißt, wie die Verhältnisse waren. Die Schwankungen der Bindungskräfte, die Meteoriteneinschläge, das Erlöschen der Sonne, das lebensgefährlich hätte werden können. Sie konnten uns nicht dazu bringen, ihnen zu glauben und uns zu rüsten. Aber sie konnten diejenigen schützen, die unsere Zukunft darstellen. Und die Toten sind nur der Sturheit unserer Regierung zuzuschreiben. Hätte sie sich gleich zur Zusammenarbeit bereitgefunden, wäre es nie so weit gekommen.«


  Die Worte waren gut gewählt und klangen logisch. Riordan hatte recht damit, dass man im Tun der Sayporaner durchaus guten Willen sehen konnte, wenn man die Dinge von der entsprechenden Warte aus betrachtete. Womöglich meinten es die Sayporaner sogar tatsächlich gut, auf ihre Weise.


  Dennoch haben sie nie gefragt, ob ihre Güte erwünscht war. Ihr Handeln ist falsch, und ihre Verbindungen zu den Ereignissen sind undurchsichtig. Es sind zu viele Zufälle auf einmal, als dass sie nur die verkannten Guten sein können. Außerdem zeigen sie bei der Durchsetzung ihrer Ziele nicht allzu viele Skrupel. Das Megabeben erfolgte vor jedem Verhandlungsangebot.


  Chakt-Vachtor hob die Hände. »Was du sagst, klingt fast, als könnten die Terraner Hoffnung haben, dass ihre Kinder zurückkommen.«


  Riordan drehte die Münze und betrachtete die Rückseite. »Die Sayporaner haben es von Anfang an versprochen. Die Kinder werden zurückkehren, sobald die Verhältnisse wieder stabil sind  so, dass sie darin sicher sind. Umso wünschenswerter wäre es, dass alle zusammenarbeiten, um die Unverbesserlichen zu belehren, die glauben, Widerstand leisten zu müssen. Diese Umtriebe haben inzwischen ein solches Ausmaß angenommen, dass der TLD mit eingeschaltet werden musste.«


  Riordan sah Chakt-Vachtor über den Rand der Flexopt-Scheibe hinweg an. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du uns in diesen Dingen unterstützt? Du bist zwar kein aktiver Agent mehr, aber du hast offene Ohren und Augen, und sicher wird mancher sich für deine Waffen interessieren. Ich wiederum interessiere mich für die Interessenten.«


  Chakt-Vachtors Erinnerung sprang einige Tage zurück zu dem Moment, als er Sharoun die Waffen für ihre Gruppe ausgehändigt hatte.


  Ahnt er etwas, oder will er sich wirklich nur meiner Unterstützung versichern?


  Er schob die Gedanken sofort wieder beiseite. Es nutzte nichts, sich selbst nervös zu machen. Er musste die Karten spielen, wie sie kamen, und weiter der einfache Geschäftsmann sein.


  »Ich tue stets alles, was im Sinne der Liga und ihrer Völker ist. Es gab Gründe, warum ich als Topsider dem TLD beigetreten bin, auch wenn wir kein Ligavolk sind.«


  »Gut. Ich verlasse mich auf dich und auch darauf, dass du deinen Einfluss hier geltend machst, um zu helfen, die vielen Missverständnisse auszuräumen.« Riordan klappte die Flexopt-Scheibe zurück und reichte dem Topsider die Münze, die er zuletzt betrachtet hatte. »Ich nehme sie.«


  »Eine sehr gute Wahl. Ruandische Francs sind äußerst selten geworden.« Chakt-Vachtor verstaute die Münze sorgfältig in einem Schächtelchen, aktivierte das Sicherheitsfeld und reichte es Riordan zur Registrierung. Nur er würde die Schachtel nun wieder öffnen können.


  Der Assistent hatte indessen bereits die Kreditübertragung vorgenommen, wie Chakt-Vachtor angezeigt wurde. Eine großzügige Summe hatte den Besitzer gewechselt.


  »Ich danke dir für deinen Besuch.«


  »Nichts zu danken. Er hat sich bereits als lohnend erwiesen und wird es hoffentlich weiterhin.« Mit einem sparsamen Lächeln wandte Riordan sich ab und verließ gemeinsam mit seiner Begleiterin den Laden.


  


  *


  


  Seine Untersuchungen zu Verbindungen der Widerstandsgruppen Terranias nach Peking hielten Riordan noch eine weitere Stunde in der Stadt. Als er schließlich mit Ve Kekolor in seinem Gleiter nach Terrania zurückflog, genoss er die Momente der Stille mit ihr an seiner Seite.


  Er schätzte sie nicht zuletzt für diese Eigenschaft, die ihr den Spitznamen »Stille Ve« eingebracht hatte. Auf wen ständig Informationen einprasselten, die zu sortieren, zu verarbeiten und weiterzugeben waren, der schätzte jeden Moment der Ruhe.


  Sie schwiegen noch, als sie schließlich sein Büro betraten. Erst als Riordan an seinem Schreibtisch saß und sie ihm gegenüber, durchbrach er die Stille.


  »Irgendwelche Auffälligkeiten?«


  »Der Lagerleiter von PekTek Unlimited hat gelogen. In der letzten Lieferung fehlten Teile. Aber er weiß nicht mehr darüber. Er hat aus Angst gelogen.«


  Riordan nickte. »Ich werde das an den Verhörleiter weitergeben. Es war kaum zu übersehen, dass der Mann log, und er ist bereits in Haft.  Und sonst?«


  »Der Topsider.« Feine Falten zeichneten sich auf ihrer Stirn ab.


  Riordan hob die Augenbrauen. »Chakt-Vachtor? Was ist mit ihm?«


  »Er war schwer zu lesen.«


  »Nicht verwunderlich. Er hat die gleiche Ausbildung durchlaufen wie ich.«


  Ve machte eine knappe Kopfbewegung. »Da war etwas ... ein Gedanke. Er war kurz klar, als du über den Kauf von Waffen durch Widerstandskämpfer gesprochen hast. Es ging um eine Frau, die Waffen gekauft hat. Ihr Name war etwas mit B. Bäfägur? Bifigur?« Mit einem Heben der Hände drückte sie ihre Ratlosigkeit aus.


  Riordan presste die Lippen zusammen. »Der alte Chakt«, murmelte er. »Er hat kein Wort gesagt. Ich hatte gehofft, ihn als Unterstützer zu gewinnen. Scheint aber, dass er die Seiten schon gewählt hat. Kannst du abschätzen, wann das gewesen ist?«


  »Vor wenigen Tagen. Genauer weiß ich es nicht.«


  Riordan öffnete die Verbindung zu AGENT GREY. »Suchanfrage. Frau, Name ähnlich Bäfägur, Bifigur, hat sich irgendwann in den letzten zwei Wochen in Peking aufgehalten, Gmen-Stadt. Vermutlich in kampffähigem Alter.«


  »Suche beendet. 25 Treffer.«


  »Einschränken auf Bewohner Terranias.«


  »7 Treffer.«


  »Querverbindung zu Chakt-Vachtor, Topsider, ehemaliger TLD-Agent.«


  »Benötige Sicherheitsfreigabe für den Zugriff auf Daten dieser Person.«


  »Freigabe Riordan, 1-8-5-Blackbeard-Munivil. 15 Mann auf des toten Manns Kasten.«


  Der Assistent ignorierte den verwirrten Blick seiner Begleiterin. Er war gänzlich auf die Daten konzentriert.


  »Sprachprofil stressfrei. Zugang akzeptiert. Suche nach Querverbindungen wird durchgeführt. Ein Treffer.«


  Riordan lehnte sich vor und starrte die über seinem Tisch erscheinenden Daten an. Neben dem Bild einer jungen Frau mit kurz geschorenem kupferrotem Haar ratterten Daten herunter.


  Und über alldem blinkte ein roter Schriftzug: »Vertraulich. TLD intern«.


  »Eine Agentin. Interessant.  AGENT GREY, stell aus den von mir als vertrauenswürdig eingestuften Feldagenten einen Einsatztrupp für eine unauffällige Verhaftung zusammen. Übermittle diesen Datensatz. Einsatzbeginn in einer halben Stunde.«


  Riordan stand auf. Er spürte die alte Aufregung, die ihn vor jedem Einsatz befiel. Wann war er das letzte Mal selbst ins Feld gegangen? Er wusste es nicht mehr. Es gab allerdings niemanden mehr, der es ihm verbieten konnte.


  »Da wir die Dame selbst aufgespürt haben, ist es nur angemessen, wenn wir bei ihrer Verhaftung dabei sind. Die Einsichten, die du mittels deines Talents von ihr gewinnen könntest, könnten unbezahlbar sein.«


  Ve stand ebenfalls auf. Kurz flackerte in ihren Augen Angst vor den Ungewissheiten des Einsatzes auf. Würde es zu Kämpfen kommen? Gefahr, Verletzungen, Tote?


  Dennoch widersprach sie nicht, sondern legte ihre Hand grazil auf seinen ihr dargebotenen Arm.


  Riordans Wertschätzung stieg ein weiteres Stück.


  


  *


  


  Die Sorge der Halbferronin erwies sich als unbegründet, wie schon vom Gleiter aus unschwer zu erkennen war. Der Block, in dem die ehemalige Agentin gewohnt hatte, war ein Opfer der Gravoerratik geworden. Ein riesiges Loch klaffte in einer Seite, und das restliche Gebäude war von Rissen durchzogen und gefährlich geneigt. Nur eine notdürftige Sicherung hatte bislang stattgefunden. Über kurz oder lang würde das Hochhaus abgerissen werden müssen.


  Trümmerstücke blockierten den Weg ins Foyer. Unbeeindruckt kletterte Riordan mit den anderen Agenten darüber hinweg. Er verließ sich ganz darauf, dass die Minipositronik seiner unter dem normalen Anzug verborgenen leichten TLD-Kampfkombi schnell genug ein Prallfeld schalten würde, sollte es weitere Trümmer regnen.


  Auch Ve Kekolor trug einen solchen Schutz. Dennoch wirkte sie blasser als sonst, während sie ihm vorsichtig folgte.


  Ihre Angst macht sie attraktiver als ohnehin.


  Riordan deutete auf die Liste, die die Bewohner auflistete. Sie flackerte, aber war noch lesbar.


  »Mitbewohner ausfindig machen und unauffällig befragen. Vielleicht weiß jemand, wo Beffegor Unterschlupf gefunden haben könnte.«


  Der Truppführer nickte und holte über seinen Minikom die nötigen Daten ein.


  »Antigravschacht ist frei, aber Feld inaktiv«, meldete ein Mitglied des Trupps.


  Riordan wägte zwischen der Benutzung der Nottreppe und dem Einsatz der Antigravgürtel ab. Schließlich entschied er sich für den Antigrav. Die Störungen der Gravitationsfelder hatten in letzter Zeit deutlich nachgelassen, man konnte es riskieren.


  Kurze Zeit später standen sie in der Wohnung der Gesuchten. Wände, Decke und Boden wiesen Risse auf. Die Möbel standen zum Teil schief, alle Klappen offen, Schubladen herausgerissen. Was die Bewohnerin nicht mitgenommen hatte, war wohl Plünderern in die Hände gefallen.


  Die drei Agenten, die sie nach oben begleitet hatten, schwärmten aus, um die Wohnung nach Hinweisen über den Verbleib der Besitzerin zu durchsuchen.


  Riordan trat zu einer halb eingestürzten Wand. Heraushängende Faserkabel und einzelne Elektronikteile ließen vermuten, dass dort einst die Wohnungspositronik eingebaut gewesen war. Der Assistent nahm das Ende einer Faser in die Hand und betrachtete es.


  Ve trat neben ihn. Anstatt auf das Loch war ihr Blick jedoch auf ihn gerichtet.


  »Gestohlen?«, fragte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. »Zerstört. Vermutlich mit einem Desintegrator. Und wenn diese Annahme stimmt, habe ich keine Zweifel mehr, dass die Person, an die Chakt-Vachtor gedacht hat, Sharoun Beffegor war. Sie hat Spuren beseitigt.«


  10.


  Fuggerville


  20. Oktober 1469 NGZ


  


  Barisch legte den Kopf in den Nacken, um mit dem Blick den nach oben strebenden Linien des Gebäudes vor sich zu folgen. Das Terrania Silverbridge war entweder von den Katastrophen unberührt geblieben, oder aber alle Schäden waren im Höchsttempo behoben worden. Die silberne Fassade vor den 120 Stockwerken gleißte im Licht des Sonnenpulks.


  Einen halben Kilometer strebte jeder der beiden Türme in die Höhe, unten weit auslaufend, mit einer integrierten Geschäftspassage und mehreren Restaurants, nach oben hin langsam schmaler werdend. Barisch wusste, dass mit der Etagennummer auch die Preisklassen der Zimmer stiegen. Ganz oben war jede Etage eine einzige Luxussuite.


  Mit einem Seufzen löste Barisch seinen Blick von der schimmernden Spitze und konzentrierte sich wieder auf seine Umgebung. Um sie herrschte trotz der Umstände fast die übliche Geschäftigkeit von Fuggerville. Der Stadtteil im Osten Terranias beherbergte neben dem Terrania Silverbridge noch viele weitere Hotels, von renommiert bis schlicht.


  Die Nähe zum Handelshafen Point Surfat einerseits und den Vergnügungsvierteln von Crest Lake City andererseits hatte Fuggerville dazu prädestiniert. Händler und Geschäftsreisende kamen am Morgen an, gingen tagsüber ihren Geschäften in der Stadt nach, verbrachten den Abend in Happytown und übernachteten in Fuggerville, ehe sie am Morgen wieder starteten.


  Im Moment waren die meisten Bewohner der Hotels allerdings Gestrandete. Und das war es, worauf der Plan der Zelle X aufbaute.


  »Ich bin sicher, eine Menge Leute hier würden ein kleines Vermögen zahlen, wieder nach Hause zu können«, murmelte Barisch. »Und es frustriert sie vermutlich, dass hier die Grenze dessen erreicht ist, was ihr Geld ihnen kaufen kann.«


  »Womöglich kommt früher oder später tatsächlich jemand auf die Idee, die wir ihnen unterstellen wollen. Oder ist es schon.« Sharoun zuckte die Achseln. »Gehen wir rein.«


  Eine Tür glitt lautlos zur Seite und gewährte ihnen Einlass. Es wirkte, als wäre die transparente Tür erst vor Kurzem in die Eingangsfront eingefügt worden. Barisch glaubte sich zu erinnern, dass früher lediglich ein schnell schaltendes Prallfeld das Innere vom Äußeren getrennt hatte. Die Existenz der Tür verdeutlichte subtil die Notwendigkeit des Energiesparens.


  Sie gingen durch einen großzügig ausgelegten, mehrere Meter hohen Empfangssaal, in dem gedämpftes Gemurmel sich mit dem Plätschern des Wassers mischte, das im hinteren Bereich einem künstlichen Bachlauf in ein Becken mit exotischen Fischen folgte. An beiden Seiten verliefen lange Rezeptionstheken. Die meisten dienten der automatischen Schnellregistrierung, doch es gab auch ein paar menschliche Angestellte.


  Eudo Misper hatte hier manchmal in den Semesterferien gearbeitet. Das war einer der Gründe, warum sie gerade dieses Hotel ausgewählt hatten. Er war mit dem Aufbau des Gebäudes vertraut, kannte einige Leute und besaß einen Angestellten-Kode, zwar nur mit äußerst niedrigen Zugangsrechten, aber mehr als nichts.


  Dank Eudo waren sie bereits registriert. Ihre ID-Bänder ermöglichten ihnen den Zutritt zu den Antigravschächten. Große Schilder verkündeten, was bei einem Feldausfall zu tun sei, und wiesen auf alternative Pneumolifte im hinteren Bereich des Gebäudes hin.


  Barisch sah zum nächsten der acht Schächte. »Ich bin erstaunt, dass sie die überhaupt noch in Betrieb halten.«


  »Ich schätze, die Pneumolifte reichen einfach nicht aus für die Menge an Leuten, die es täglich zu befördern gibt. Und wie du siehst, sind die meisten bereit, das Risiko in Kauf zu nehmen.«


  Gerade drängte eine Gruppe Mehandor aus einem der Schächte.


  »Ich dachte weniger an das Risiko als an den Energieverbrauch.« Sie betraten den Schacht. »Brückenpark.«


  Ihre Körper wurden vom Feld erfasst und nach oben gezogen, erst mit spürbarer Beschleunigung, dann zwanzig Stockwerke lang mit kontinuierlicher Geschwindigkeit, ehe die Abbremsung begann. Ein schimmerndes Energiefeld schirmte sie von den anderen Nutzern des Schachtes ab und verhinderte die Sicht auf die vorbeijagenden Wände, Ausstiegsöffnungen und Symbole. Schließlich warnte der leichte seitliche Zug sie, dass sie fast am Ziel waren. Mit einem letzten Schub setzten sie ihre Füße auf den Boden des 45. Stockwerks.


  Barisch staunte, als er durch die vor ihnen liegende Fensterfront sah. Ohne rechts und links nach den Leuten zu schauen, die den Gang entlanggingen, trat er darauf zu und starrte hinaus auf die Oberfläche der Brücke zwischen den beiden Pfeilerhochhäusern des Terrania Silverbridge.


  Vor ihm erhob sich in sanfter Wölbung ein Landschaftsausschnitt, der direkt aus der Oberfläche eines Planeten geschnitten sein könnte. Eine savannenartige Wiese erstreckte sich vom Pfeilergebäude bis zu einer unregelmäßigen Felsstufe. Auf einer Seite rauschte wie ein schimmernder Faden ein schmaler Wasserfall die Klippe hinunter und ergoss sich in einem Palmenhain in einen kleinen See, der seitlich bis an den Rand der Brücke heranreichte. Auf der anderen Seite war hinter verstreutem Buschwerk ein Kreis von Lehmhütten mit spitzen Strohdächern zu sehen.


  »Wer hätte so etwas mitten in Terrania auf einem Hoteldach vermutet«, murmelte Barisch.


  Sharoun war neben ihn getreten. »Jeder, der weiß, was Geld möglich macht.«


  »Und nun stehen wir Mittelklasseschlucker hier und genießen das.«


  »Auf normalem Weg wäre das nicht möglich gewesen. Hast du vor lauter Begeisterung vergessen, warum wir hier sind?«


  Sharouns Worte wirkten wie eine kalte Dusche. Barisch schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe es nicht vergessen. Lass uns rausgehen und eine gute Stelle für unser Vorhaben suchen.«


  Sie gingen an der Fensterfront entlang bis zur Tür, die sich lediglich durch einen Leuchtstreifen vom Rest der durchsichtigen Front abhob. Bei ihrer Annäherung sank das Scheibenstück nach unten. Warme Luft schlug ihnen entgegen, die den Duft von Wäldern und Meer mit sich trug.


  Unwillkürlich lächelte Barisch, als er auf die Brücke hinaustrat. Er fühlte sich an einen Urlaub vor langen Jahren erinnert, bei dem er stundenlang an einem warmen Strand gelegen und aus nassem Sand Gebäude und Landschaften gebaut hatte.


  Gleichzeitig kam ihm in den Sinn, was für einen krassen Widerspruch die Wärme zu den allgemeinen Energiesparkonzepten darstellte. Sie erklärte jedoch, warum sich auf der Brücke mehr Leute aufhielten als in den Gängen des Hotels.


  »Die Grundidee des Szenarios passt jedenfalls«, unterbrach Sharoun seine Gedanken.


  Nebeneinander gingen sie über das weiche Gras Richtung Brückenmitte. Der Blick der Exagentin schweifte über die Umgebung. Sie schien jedes Detail aufzunehmen und zu analysieren.


  »Die Klientel des Hauses sind vorrangig die Reichen und Schönen. Und sie sehen alle nicht gerade zufrieden aus. Womöglich ist das, was wir zurzeit an Gerüchten ins Infonetz streuen, sogar bereits Tatsache. Die Leute glauben, mit ihrem Geld alles erreichen zu können. Warum also nicht eine Widerstandsgruppe unterstützen, die mit einem spektakulären Anschlag dafür sorgt, dass die Erde befreit und die Heimkehr zu den alten Verhältnissen beschleunigt wird?«


  »Wäre besser für uns. Wenn es mehr Hinweise gibt als die von uns platzierten, wirkt die Sache glaubwürdiger.  Was machen wir eigentlich, falls statt der Fagesy der TLD den Einsatz durchführt?«


  »Dann blasen wir die Aktion ab und denken uns etwas Neues aus. Glaub mir, die Fagesy werden sich diese Chance nicht entgehen lassen, die Hintermänner der Anschläge in die Tentakel zu bekommen. Sie brennen auf Rache. Wenn die Alabasterprediger sie nicht zurückhielten, hätten sie längst eine härtere Gangart angeschlagen.«


  »Warum tun die Sayporaner das?«


  Sharoun schnaubte. »Es bekäme ihnen schlecht, würden sie anfangen, mit Gewalt zu regieren. Das muss jedem klar sein, der unsere Geschichte kennt. Außerdem rücken sie sich selbst damit in ein besseres Licht und gewinnen an Macht. Kennst du nicht das Spiel ›guter Bulle, böser Bulle‹? Ein Psychotrick, der sich auf vielen Ebenen anwenden lässt. Bist du erst einmal als das geringere Übel akzeptiert, ist alles viel leichter.«


  Barisch rieb sein Kinn und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung. Sie kamen gerade an den Lehmhütten vorbei. Gesang drang von dort herüber, und er sah einige in bunte Stoffe und Strohgeflechte gehüllte Gestalten, die in einem Kreis saßen und vielleicht an etwas arbeiteten. Es war die perfekte Wiedergabe eines primitiven Eingeborenendorfes aus der Urzeit terranischer Geschichte, jener Zeit, von der man sich gern einbildete, sie sei voller Unschuld gewesen.


  Tatsächlich waren die Hütten mit ziemlicher Sicherheit aus Kunststoff und die »Eingeborenen« Ambiente-Roboter. Ein Schild wies darauf hin, dass in dem Dorf die Abgänge zum Safari-Holopark und zu einem Themenrestaurant im Inneren der zehnstöckigen Brücke zu finden waren. Ein Pärchen mittleren Alters trat aus einer der Hütten und schlenderte Richtung Pfeilergebäude.


  »Ich hoffe nur, wir ziehen keine Unschuldigen mit rein«, murmelte Barisch. »Wir wollen schließlich den Fagesy schaden, nicht unseren eigenen Leuten.«


  Der Blick, mit dem Sharoun ihn musterte, war hart. Doch als sie ihm antwortete, klang ihre Stimme ruhig. »Du wirst dich an den Gedanken gewöhnen müssen, dass man nichts tun kann, ohne Kompromisse einzugehen, Alpha. Es kann immer Opfer geben  jemanden, der zufällig reinstolpert, oder auch jemanden von uns.«


  Barisch nickte und drehte den Kopf weg, damit Sharoun seinen inneren Widerstreit nicht sah.


  Zerklüfteter rotbrauner Fels erhob sich inzwischen vor ihnen etwa zwölf Meter in die Höhe. Zu beiden Seiten erstreckte er sich bis zum Rand der Brücke. Verstreut sah er Nischen und schmale Plattformen, in denen Barisch Zwischenhalte für Kletterer vermutete. Ein gutes Stück weiter rechts rauschte der Wasserfall abwärts.


  Vor ihnen an der Felswand klebten wie Schwalbennester mehrere Gebilde teils unten und teils oben am Stein. Eine fünf Meter durchmessende halbrunde Holzplattform diente bei allen als Basis. Rundherum wurden sie von Holzgeländern begrenzt, und mehrere Pfosten, die bis zu einer Höhe von ebenfalls etwa fünf Metern hochragten, hielten ein spitzes Strohdach. Seile verbanden diese seltsamen Kabinen mit einem Stangenkonstrukt in der Höhe. Alles wirkte wie aus Naturstoffen grob zusammengezimmert, und doch war Barisch sicher, dass es haltbare Kunststoffmaterialien oder Metalllegierungen waren, die jeder Sicherheitsprüfung standhalten würden.


  Sharoun deutete auf eines der Gebilde am Boden. »Wir nehmen den Aufzug. Von da oben haben wir den besten Überblick.«


  Barisch nickte und warf einen letzten bedauernden Blick auf die Lagunenlandschaft, die der Wasserfall speiste. Es sah nicht aus, als kämen sie dazu, die Annehmlichkeiten dieser Umgebung zu nutzen.


  Und das, obwohl dieser Tag vielleicht zu unseren letzten zählt ...


  


  *


  


  »Perfekt«, murmelte Sharoun.


  Barisch sah über die Kante der Aussichtsplattform in die Tiefe. Leichter Schwindel überkam ihn und das vertraute Gefühl, etwas locke ihn zum Sprung in die Tiefe. Doch ebenso wie auf dem Dach seines Hauses würden Prallfelder jeden Sprung abfangen und ihn sanft zurück auf festen Boden gleiten lassen.


  Er zog seinen Mantel enger um sich, als eine Bö über sie hinwegstrich, während er die benachbarten Hotelkomplexe und Wohnhäuser betrachtete. Er sehnte sich nach dem beheizten Savannenpark, dessen angenehmes Klima leider nur bis zur Felswand reichte.


  Sharoun zeigte auf das am dichtesten bei der Brücke stehende Hochhaus. Es war ein Konferenzzentrum, das die Brückenkonstruktion um ein paar Stockwerke überragte.


  »Sie werden vermutlich von da kommen, in ihren Gleiterdingern. Vielleicht auch von dort drüben.« Sie deutete ein Stück weiter zur verschachtelten Terrassenlandschaft des El Dorado Paradise. Die Mauern flimmerten in warmem Gold, als suche man bewusst den Kontrast zum nahen Konkurrenten Silverbridge.


  »Ich würde von beiden Seiten kommen«, stellte Barisch fest. »Und von hinten.«


  Sharoun schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht glauben, so viel Aufwand zu brauchen. Denk dran, für sie treffen sich hier nur ein paar reiche Kaufleute, um über ihre Pläne zur Unterstützung des Widerstandes zu reden. Unbewaffnete Kaufleute. Sie werden keinen nennenswerten Widerstand erwarten, und es gibt genug andere Orte, wo sie dringender gebraucht werden. Wir müssen nur schnell genug sein, damit uns der Rückzug nicht abgeschnitten wird, wenn sie Verstärkung rufen. Präg dir alles gut ein.«


  Barisch sah sich erneut um. Von drei Seiten führten flache Treppen zu der Plattform hoch. Details wie die sie flankierenden großen Pflanztöpfe mit exotischen Gewächsen würde man in keinem Holoplan des Gebäudes finden. Auch nicht die Ziergärten dazwischen oder den ausladenden Baum, der als Schattenspender in der Mitte der Plattform stand, umgeben von bunten Musterrabatten. Dennoch konnte all das für ihre Planung wichtig werden.


  Er prägte sich auch die Form der Brüstung am hinteren Rand der Plattform ein. Dort, wo die Aussichtsplattform über die Straßen Terranias hinausragte, gab es keine sichtbare Barriere, nur das Prallfeld, das an der gesamten Brückenkante Schutz bot. Würde in dieses eine Strukturlücke geschaltet werden, würden von den Nachbargebäuden einfliegende Fagesy bequem landen können.


  Eine Familie mit zwei kleinen Jungen kam über eine der seitlichen Treppen nach oben. Die beiden Kinder stürmten jubelnd zur Kante und beugten sich weit vor.


  Die Eltern folgten langsamer und griffen auch nicht ein, als die beiden Jungen einander schubsten, als wollten sie sich gegenseitig hinunterstoßen. Erst als es in eine Rangelei ausartete, zogen sie die beiden auseinander und brachten sie mit einigen scharfen Worten wieder dazu, mürrisch Frieden zu halten.


  Erneut nahm das ungute Gefühl in Barischs Magen zu.


  »Wir werden es am Abend machen, wenn die meisten Leute schon wegen der Kälte drinnen sind«, sagte Sharoun leise. »Auf jeden Fall die Kinder.«


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen. Aber wir tun es wegen der Kinder, also ist es wohl naheliegend, dass wir da ähnlich denken.


  Barisch nickte zur Brüstung. »Wenn es schon dunkler ist, könnte sich gut einer von uns als Rückendeckung da zwischen den Zierbüschen und dem Geländer verstecken, bis es losgeht. Von da aus kann man zwischen den Säulen der Brüstung hindurch die ganze Plattform bestreichen.«


  »Bis auf den Teil, der vom Baum abgedeckt wird. Nein, dort kann sich höchstens Snacco verstecken, damit er aus dem eigentlichen Kampf bleibt. Aber einer von uns sollte im Baum sitzen. Eine erhöhte Position ist ein strategischer Vorteil, den wir uns nicht entgehen lassen dürfen.«


  »Wie soll man da hochkommen, ohne aufzufallen?«


  »Indem man in der Nacht vorher hochklettert.«


  Zweifelnd sah Barisch an dem Baum empor. Die Äste waren kräftig und ragten zum Teil weit hinaus, und das Grün wirkte selbst unter den veränderten Witterungsbedingungen dicht. Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, wie es jemand dort oben einen ganzen Tag aushalten sollte, ohne entdeckt zu werden.


  »Keine Sorge, ich werde das persönlich übernehmen«, sagte Sharoun. In ihren Augen funkelte es. »Es braucht ein gewisses Training, um so etwas ohne Krämpfe zu überstehen. Im Gegensatz zu euch habe ich das.«


  Sie unterhielten sich mit gedämpften Stimmen über weitere Einzelheiten ihres Planes. Die Familie ging bald, und es kam auch niemand mehr, wie Barisch erleichtert feststellte. Die Temperaturen sorgten dafür, dass die meisten lieber im Inneren der Gebäude blieben oder in den beheizten Teilen des Parks.


  Schließlich verließen die beiden Verschwörer die Plattform. Erneut passierten sie den Kristallpavillon, den Klettertobeplatz und die selbst zu dieser Jahreszeit noch bunt blühenden Rabatten auf dem Weg zurück zu einem der Aufzüge.


  Nachdenklich sah Barisch zur Lagune hinunter, während sie auf die Kabine warteten.


  »Macht der Felsabsatz die Sache nicht unnötig schwer? Ich hatte den Eindruck, auf der anderen Seite gab es kein solches Hindernis. Sollten wir nicht eher dort nach einem guten Rückzugsweg schauen?«


  Sharoun lächelte. »Das werden unsere Gegenspieler auch denken und uns eher dort vermuten als hier. Schon das ist ein Grund, diese Richtung einzuschlagen. Aber es gibt noch einen. Ich werde es dir gleich zeigen.«


  Sie bestiegen die Kabine und kehrten wieder in die Wärme zurück. Unten angekommen, schritt Sharoun zügig an der Felswand entlang in Richtung des Wasserfalls. Barisch folgte ihr und kämpfte sich dabei wieder aus seinem Mantel, der ihn zum Schwitzen brachte. Nach ein paar Palmen erreichten sie das Becken, in dem der Wasserfall endete. Erst da sah Barisch den Absatz, der zwischen Felswand und Becken verlief. Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass der Fels nicht senkrecht anstieg, sondern deutlich vorkragte, wodurch der Wasservorhang fast zwei Meter von der Klippe entfernt niederging.


  Als er den Blick wieder senkte, war Sharoun nicht mehr da.


  Hastig ging Barisch ein paar Schritte weiter, bevor ihm klar wurde, wohin die Exagentin verschwunden war. Direkt hinter dem Wasserfall führte ein unregelmäßig geformter, mehrere Meter hoher und am unteren Ende auf bequeme Eintrittsbreite erweiterter Spalt in den Felsen hinein. Das Rauschen des Wassers machte es fast unmöglich, etwas zu hören, und es war dunkel. Doch er war sicher, dass Sharoun dort hineingegangen war.


  Er band sich den Mantel um den Bauch und folgte ihr.


  


  *


  


  Im Inneren war es nicht ganz so dunkel. Da und dort täuschten glimmende Leuchtlinien im Gestein Kristalladern vor und erhellten den Gang. Barisch erkannte, dass die Nischen und Ausbuchtungen, die ihm zuvor aufgefallen waren, in Wirklichkeit Fenster und Balkone waren, die zu dicht hinter der Klippenwand verlaufenden Gängen gehörten.


  »Buh«, erklang es hinter ihm.


  Barisch zuckte zusammen und fuhr herum. »Sharoun!«


  »Und, was hältst du von dem Piratenversteck?«


  »Faszinierend. Aber ich weiß nicht, wie uns das weiterhelfen soll.«


  Sie passierten eine große Höhle mit einem leuchtenden Wasserbecken und eine weitere mit einem bunten Wald aus Kalkgebilden. Immer weiter ging es dabei aufwärts. Sie folgten den Gängen des Felslabyrinths, bis keine fremden Stimmen mehr zu hören waren. Schließlich endete ihr Gang an einer Felswand.


  Barisch musterte die Fugen am Rand des Kunstfelsens. »Dahinter sind wohl die Wartungsroboter für diesen Bereich untergebracht«, stellte er fest.


  »Es gibt da etwas viel Wichtigeres.« Sharoun kramte in ihrer Gürteltasche und zog ein Band heraus, das dem ähnelte, das sie trugen. Nach kurzem Suchen hielt sie es an eine bestimmte Stelle der Wand. Lautlos glitt das Hindernis zur Seite. Licht flammte in der Halle dahinter auf.


  Wie von Barisch vermutet standen dort eine ganze Menge Roboter in ihren Ladenischen bereit. Außerdem gab es Reihen von Regalen und Lastenaufzüge verschiedener Größe. Es schien, als würden sogar Lebensmittel an diesen Ort gebracht. Barisch erinnerte sich, in der Kalksteinhöhle Formen gesehen zu haben, die als Sitzgelegenheiten und Tische genutzt werden konnten.


  »Eudo hat das Band mal einem Techniker abgeschwatzt. Er hat den Raum hier wohl ab und zu für Stelldicheins genutzt«, erklärte Sharoun.


  Sie passierten die Roboter und Serviceeinrichtungen. Im hinteren Teil des Saales duftete es nach Erde und Blüten. Auf langen Regalreihen lagerten riesige Fertigbeete verschiedener Formen. Ein Gartenroboter war damit beschäftigt, eines der Beete neu auszustatten, während ein anderer vertrocknete Pflanzenteile entfernte. In einem Regal wurde gerade die Bewässerung aktiviert. Ein feiner Sprühnebel stieg in die warme Luft auf.


  Sharoun deutete zu einer markierten Stelle am Boden. In der Decke darüber ließ ein schwach erkennbares Linienviereck erahnen, dass dort eine Platte entweder geöffnet werden konnte oder direkt als Transportplattform diente.


  »Das dort wird unser eigentlicher Fluchtweg sein. Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe völlig die Orientierung verloren. Aber ich vermute, wir sind irgendwo direkt unter der Brückenmitte.«


  »Der Kristallpavillon. Wenn wir ihn erreichen, haben wir es geschafft. Eudo versieht die Roboter mit einem Spezialkode, den Bhacc besorgt hat. Auf ein Signal von uns werden sie hochkommen und zusätzliche Verwirrung stiften, und wir können den Schacht und die Aufzüge für die Flucht nutzen.«


  »Klingt gut, wenn es so klappt.«


  Sharoun lächelte schief. »Wir sind alle für weitere Vorschläge offen. Du sagst am Ende, wie es läuft.«


  Barisch schüttelte den Kopf. »Wir werden die Details noch einmal durchsprechen, wenn wir zurück sind. Es wird sicher nicht ganz ohne Schwachstellen gehen, aber jeder sollte die Gelegenheit bekommen, sie auszumerzen, wenn ihm etwas dazu einfällt. Und jeder sollte genau wissen, worauf er sich einlässt, und zustimmen.«


  


  *


  


  Eudo hatte sie auf ein Zimmer eingetragen, und Sharoun riet dazu, es auch zu nutzen. Es wäre auffällig, wenn ein gebuchtes Zimmer unberührt blieb, meinte sie. Barisch stimmte zu, auch wenn er die Ausrede fadenscheinig fand  jeden Tag erlebten Leute Unfälle und konnten dadurch verhindert werden. Außerdem waren sie unter falschen Namen eingetragen. Eudo hatte einfach die IDs irgendwelcher früherer Gäste übertragen.


  Aber wie oft hatte er schon die Gelegenheit, in einem Hotel der Luxusklasse zu übernachten?


  Ihr Zimmer war eines der schlichteren, aber geräumig und protzig: Es gab vergoldete Armaturen und modernste Technik im Hygieneraum, und der Wohnraum hatte Holowände mit einer riesigen Auswahl an absolut echt wirkenden Szenerien, bei denen man Geräusch- und sogar Geruchsergänzungen wählen konnte.


  Die Sitzmöbel waren so bequem, dass Barisch darin hätte einschlafen können. Auto-Arrangement sorgte dafür, dass stets die nicht benötigten Möbel verschwanden und keinen Platz verstellten.


  Während Barisch noch die Holoszenerien durchging, hörte er hinter sich Sharoun aus dem Hygieneraum kommen, in dem sie umgehend verschwunden war.


  »Bett!«, forderte sie.


  Sofort versanken zwei der unbenutzten Kontursessel, sodass außer dem, in dem Barisch saß, nur noch einer blieb. Dieser glitt bis an die Wand und schuf damit Platz in der Mitte des Raumes. Nun hob sich ein Teil des Bodens ein gutes Stück, die Abdeckung klappte zur Seite weg und verschwand. Zurück blieb ein breites, äußerst einladendes Doppelbett mit schimmernden Bezügen.


  Barisch starrte das Bett an. »Eudo, du Arsch.«


  Sharoun lachte auf. »Er hat uns die Identität eines Ehekontraktpaares gegeben. Es wäre unlogisch gewesen, ein Zimmer mit zwei Betten zu buchen. Und er konnte nicht wissen, dass wir es wirklich benutzen würden.«


  »Ich schlafe auf dem Sessel!«


  Sharoun trat zwischen ihn und das Bett, was ihm den nächsten Schock verpasste. Sie hatte sich lediglich einen Bademantel übergeworfen und diesen nicht einmal geschlossen. Langsam wanderte sein Blick von ihrem Bauchnabel über die ausgeprägte Magengrube und den Raum zwischen ihren Brüsten  kleinen Brüsten, wie ihm zum ersten Mal bewusst auffiel  zum Hals und schließlich ihrem Gesicht. Ihre Augen glitzerten, und ihr Lächeln hatte etwas Raubtierhaftes.


  »Erscheint es dir als etwas so Schreckliches, womöglich ein Bett mit mir teilen zu müssen, Barisch Ghada?«


  »N... nein, an sich ... nicht ... aber ...« Er seufzte und fuhr mit der Hand über sein Gesicht, als ihm klar wurde, dass er herumstotterte wie ein kleiner Junge. Abrupt stand er auf. »Wir sind hier, um die Lage für unsere Gruppe auszukundschaften. Nicht um ... um ...«


  Oder doch?


  Barisch fragte sich, warum eigentlich er mit Sharoun in diesem Zimmer gelandet war und nicht Eudo, der die Umgebung kannte. Warum sie ein Zimmer genommen hatten und nicht einfach als Besucher eines der Restaurants reingegangen waren.


  Sharoun legte ihm die Fingerspitzen ans Kinn und sah ihn an. Das Lächeln war verschwunden. »Bitte, nimm nicht den Sessel.«


  Alle Härchen auf Barischs Haut stellten sich auf, und er spürte, wie sein Herz schneller pochte. Unwillkürlich glitt sein Blick wieder tiefer, zu der Stelle, an der ein kleines Stück einer Tätowierung an einer von Sharouns Brüsten zu erkennen war. Zögernd hob er die Hand und schob den Stoff an ihrer Schulter zur Seite, sodass das Bild sichtbar wurde. Es war ein mit filigranen Linien gezeichneter schwarzer Schmetterling, der wirkte, als habe er sich an dieser Stelle zum Sonnen niedergelassen. Ein Flügel war fast bis zum Brustbein gereckt, während die Kontur des anderen den dunklen Hof der Brustwarze umspielte. Sharouns Atemzüge ließen es wirken, als hebe und senke das Tier langsam seine Flügel.


  »Das ist schön.« Barisch strich mit einem Finger darüber. »Es wirkt fast, als könne er jeden Moment wegfliegen.«


  »Ich mag Schmetterlinge. Sie legen ein Leben ab und beginnen ein völlig neues. So wie wir im Moment.«


  Barischs Finger wanderte weiter über die weiche Haut des Hofs und berührte die aufgerichtete Brustwarze.


  Es kann immer Opfer geben. Irgendjemanden. Sie. Mich. Wie viele Tage haben wir noch, um zu leben?


  Er hob den Blick wieder, und als Sharoun sich vorbeugte, um ihn zu küssen, kam er ihr entgegen. Ihre Lippen trafen sich, teilten sich, ließen die Zungen ihr Spiel beginnen.


  Fest schloss seine Hand sich um ihre Brust, als wolle er den Schmetterling darin fangen.
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  Riordans Lippen wurden zu einem dünnen Strich.


  Attilar Leccore. Sollen dich die krakorischen Höllenhunde holen!


  Riordan versuchte seit seinem Amtsantritt, die Reinigungsroutinen zu stoppen, die AGENT GREY von allen von den Sayporanern eingeschleusten Spionageprogrammen befreien sollten. Doch Leccore war vor seinem Untertauchen gründlich vorgegangen. Riordan hatte zwar Zugriff auf alle normalen Funktionen des Rechners, scheiterte aber an dieser Säuberungskomponente.


  Ein Spezialistenteam hatte in den letzten Wochen mit der Unterstützung von LAOTSE an dem Problem gearbeitet. Schließlich hatte man zumindest einen Teil des Kodes geknackt und stillgelegt. Und nun war bei einem Routinecheck herausgekommen, dass er wieder lief.


  Das Stichwort, das der meldende Spezialist verwendet hatte, hieß »unmöglich«. Oder genauer: »unmöglich, so etwas im Voraus zu programmieren«. Es waren Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden, um zu verhindern, dass der Programmteil von einem der noch aktiven Bestandteile reaktiviert werden konnte. Der Kode war physikalisch gelöscht, ein Wiedereinspielen aus irgendeiner Quelle per variationstolerante Kodemustererkennung blockiert worden.


  Und dennoch war es wieder da. Weil jemand die Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft gesetzt hatte.


  Riordan lehnte sich zurück, stützte die Arme auf und legte die Fingerspitzen zusammen.


  Unmöglich von außerhalb. Aber nicht, wenn man im System sitzt und meine Zugriffsrechte besitzt  oder höhere. Was uns wieder zu Attilar Leccore bringt.


  Kurz spielte Riordan mit dem Gedanken, sämtliche Zugänge zu AGENT GREY zu ändern. Aber auch daran würde der Exleiter des TLD gedacht haben.


  Aber ich weiß jetzt, dass er da ist. Von irgendwoher verschafft er sich Zugriff auf das System. Und er will es bereinigen. Das ergibt nur Sinn, wenn er vorhat zurückzukehren. Er hofft, den TLD wieder als unbeeinträchtigtes Instrument gegen die Sayporaner einsetzen zu können.


  Riordan legte die Fingerspitzen gegen das Kinn und schloss die Augen.


  Das einzig Sinnvolle war unter diesen Umständen, Leccore gewähren zu lassen. Weiter dagegen angehen zu wollen kam einem Kampf gegen Windmühlen gleich.


  Selbst wenn es möglich gewesen wäre, AGENT GREY komplett neu zu starten, wäre man nicht sicher davor gewesen, dass es weiterhin schlafende Routinen gab, die irgendwann in Aktion traten. Nicht, nachdem die Leiter des TLD ihren Sicherheitszugriff über lange Zeit hatten etablieren können. Aber ein solcher Neustart war ohnehin undenkbar.


  Außerdem hatte die Sache einen angenehmen Nebeneffekt: Sie machte die Sayporaner abhängiger von Riordan.
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  Im Zeitlupentempo zog Sharoun ihr Bein unter dem Körper hervor und streckte es längs eines Astes aus. Die Gabelung, die sie ausgesucht hatte, war bequemer als mancher Posten, den sie während ihrer Ausbildung hatte beziehen müssen. Trotzdem schliefen ihre Glieder langsam ein.


  Der letzte Ausläufer des Sonnenpulks versank eben unter den Horizont. Die Kälte hatte längst die letzten Besucher von der Plattform vertrieben. Ein Windstoß ließ die Blätter über ihr rauschen. Es roch nach Schnee.


  Sharoun sah auf ihren Multikom. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die anderen auftauchten.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, irgendwo in den oberen Bereichen des östlichen Pfeilers. Sie sah genauer hin. Etwas war dort, dessen war sie sicher. Doch jetzt war nichts mehr zu erkennen.


  Sie liegen auf der Lauer. Aber sie kommen nicht von einem seitlichen Gebäude, sondern vom Brückenpfeiler. Vielleicht, um die Prallfelder nicht umfliegen zu müssen. Hoffen wir, dass das der einzige Punkt ist, in dem wir uns geirrt haben.


  Das Geräusch von Schritten auf Kies ließ sie aufhorchen. Jemand näherte sich vom Westpfeiler her. Sehr langsam beugte sie sich ein Stück vor, um zu sehen, wer kam.


  Überall zwischen den Rabatten und entlang der Brückenkante waren Lichtquellen eingefügt, die ein warmes Schimmern verbreiteten, das so gar nicht zur Witterung passte. Die Helligkeit war bis in mehrere Meter Höhe hinauf so gleichmäßig, dass kaum ein Unterschied zum Tag bestand.


  In diesem Licht erkannte Sharoun zwei Gestalten, die langsam näher kamen, scheinbar in ein angeregtes Gespräch vertieft. Niemand würde angesichts der Umgebungstemperatur wegen der weiten Mäntel Verdacht schöpfen.


  Barisch und Eudo stiegen gemächlich die Stufen zur Plattform herauf. Gleichzeitig tauchte aus der Richtung der Brückenmitte Xannos schmale Gestalt hinter einer Buschhecke auf. Auch er ging gemächlich wie bei einem Verdauungsspaziergang zur Plattform und darauf weiter bis zur Kante.


  Als er unter Sharouns Baum hindurchging, warf er einen kurzen Blick nach oben. Der Ausdruck seiner Augen erinnerte die Agentin an Leute, die unter Aufputschmittel gesetzt worden waren.


  Barisch hat recht, dachte sie. Xanno hat sich verändert. Er hat sich so sehr reingesteigert, dass er zur Gefahr werden könnte. Er ist einfach noch zu jung für all das, selbst noch ein halbes Kind. Ich hätte Barisch nicht daran hindern sollen, den Jungen außen vor zu lassen.


  Doch für dieses Mal war es zu spät. Sie mussten es wie geplant durchziehen, und sie konnte nur hoffen, dass der Student nicht die Kontrolle verlieren würde.


  Schließlich tauchte auch Bhacc an der Osttreppe auf. Snacco war nirgends zu sehen. Vermutlich hatte er sich flach gemacht und kroch irgendwo durch das Beet, um die verabredete Position einzunehmen.


  Sharoun zog den Netzwerfer aus dem Holster an ihrem Bein und legte ihn bereit. Es konnte jeden Moment losgehen.


  Eudo und Barisch standen noch immer am Kopfende der Treppe, während Xanno am Rand der Plattform in den Himmel starrte. Bhacc schlenderte zum Baum und blieb in dessen Nähe stehen.


  Xanno löste seinen Blick von den Sternen und wandte sich um. Er schlenderte zu Bhacc, als suche er eine abendliche Unterhaltung, und auch die anderen beiden schlossen langsam auf  eine Gruppe Verschwörer, die vortäuschten vorzutäuschen, sich zufällig zu treffen.


  Ein Aufblitzen am Ostturm warnte Sharoun. Sie klappte die Fernoptik vor ihr linkes Auge.


  »Drei Fagesy im Anflug von Osten«, rief sie gerade so laut, dass die unter ihr Stehenden sie hören konnten. »Alpha, Bhacc, links. Eudo, Xanno, rechts. Ihr müsst sie erwischen, bevor sie gelandet sind.«


  Jeder wusste es. Nur eine kurze Zeitspanne würden die Fagesy sich in der Reichweite ihrer vergleichsweise primitiven Waffen bewegen, ehe sie landeten. Nur in dieser Zeit konnten entscheidende Treffer erzielt werden. Waren die Seesterne erst einmal am Boden, konnten sie ihre Rüstgeleite gedankenschnell zu Schutzanzügen umwandeln, gegen die sie keine Chance hatten.


  »Jetzt!«


  Auf Sharouns Kommando sprangen die Männer auseinander. Altertümliche Schusswaffen tauchten unter den Mänteln auf, abenteuerliche Gebilde, die es jedoch in sich hatten. Vier dumpfe Knalle. Ehe die Fagesy richtig erfassten, dass sie in Gefahr waren, rasten Streugeschosse aus vier Waffen auf die äußeren beiden zu.


  Sharoun hatte den mittleren im Visier. Als die ersten beiden Rüstgeleite unter einem Feuerwerk von Kleinstexplosivgeschossen versanken, setzte sie bei diesem mit ihrem Desintegrator kurz hintereinander zwei gezielte Schüsse in die Stabilisierungsstrukturen. Er geriet ins Taumeln, glitt aber weiter auf die Plattform zu. Bewegung war im Rüstgeleit erkennbar.


  »Achtung!«, schrie Sharoun. »Er aktiviert seine Waffen!«


  Die Männer warfen die nutzlos gewordenen Projektilwaffen weg und rannten auseinander, um den Schüssen des verbliebenen Fagesy zu entgehen. Xanno hatte seinen Klingenwerfer gezogen und hetzte in einem unregelmäßig wechselnden Zickzack in die Richtung, wo die anderen beiden Fagesy abgestürzt waren. Eudo schwang sich über die nächste Brüstung, während Barisch hinter dem Baum Deckung suchte. Bhacc rannte ebenfalls auf die Brüstung zu, doch ehe er sie erreicht hatte, schrie er gellend auf und brach zusammen, die Hände auf die Ohren gepresst, als müsse er seinen Kopf am Zerspringen hindern.


  »Hurensohn«, zischte Sharoun und gab einen weiteren Desintegratorschuss auf das Rüstgeleit ab. Dieses Mal erwischte sie einen Tragflächenteil. Das Rauschen wurde zum Flattern. Es war, als hätten die Teile des Rüstgeleits sämtliche Stabilität eingebüßt und würden sich um ihren Insassen verstricken, während er die letzten Meter in Richtung Plattform in einer ballistischen Kurve zurücklegte.


  »Sharoun!«


  Barischs Ruf ließ die Exagentin herumfahren. Sofort erfasste sie die neue Lage.


  Die Schweinehunde waren nicht so leichtgläubig, wie ich dachte.


  Zwei weitere Rüstgeleite rauschten aus der Richtung des benachbarten Hochhauses heran. Bhacc, der gerade taumelnd wieder auf die Beine gekommen war, stieß einen erneuten Schrei aus und sank zu Boden. Zuckend blieb er liegen.


  »Alpha, fang!«


  Sharoun warf Barisch den Netzwerfer zu, rannte ein paar Schritte den Ast entlang und ließ sich von dort auf die Plattform fallen. Im Zickzack rannte sie in Bhaccs Richtung und schoss dabei mit dem Handdesintegrator auf die beiden Fagesy in ihren Rüstgeleiten.


  Ungerührt rauschten diese über sie hinweg.


  Neben Bhacc ging sie auf ein Knie und untersuchte ihn hastig, während die beiden Fagesy in einer steilen Kurve über der Brücke wendeten. Er hatte aufgehört zu zucken. Blut sickerte ihm aus Nase und Ohren, und seine Augen starrten ins Nichts. Ihm war nicht mehr zu helfen.


  Ein orangerotes Flackern erregte Sharouns Aufmerksamkeit. Die Energieanzeige ihrer Waffe. Sie war nicht für einen solchen Dauereinsatz gedacht. Ein Ersatzmagazin hatte sie nicht.


  Fluchend schnellte sie aus ihrer Stellung hoch und rannte in Barischs Richtung. Dieser hatte den Netzwerfer in Stellung gebracht und zündete eben die Ladung. Eine schwarze Kugel schoss über den gestürzten Fagesy, breitete sich, von einer kleinen Explosivladung getrieben, zu einem engmaschigen Netz aus und rauschte zu Boden. In dem Moment, in dem die Gewichte am Rand den Boden berührten, schlossen sich die Stromkreise der Energiezellen und jagten einen starken elektrischen Schock durch alles, was darunter lag.


  Sharoun wusste, dass die für die Großwildjagd konzipierte Waffe einen Menschen hätte töten können. Bei einem Fagesy im Rüstgeleit ging sie davon aus, dass er lediglich betäubt wurde.


  »Wir müssen hier weg«, rief Sharoun. »Es sind zu viele.«


  »Ich weiß«, antwortete Barisch. »Aber zumindest ist er so außer Gefecht. Was ist mit Bhacc?«


  »Tot.«


  Barischs Lippen wurden schmal.


  »Sie kommen zurück. Wir warten, bis sie entweder über uns weg sind oder landen. Beides gibt uns einen Moment, in dem sie nicht schießen können. Renn du nach Osten und versuch, Xanno zu finden und herzubringen. Ich schaue nach Eudo. Wir treffen uns am Pavillon.«


  Sharoun nickte nur knapp. Es war klar, dass sie keine Chance mehr hatten. Ihre wenigen Waffen waren aufgebraucht, die Überraschung verloren und einer von ihnen bereits gefallen. Es blieb nur noch die Flucht.


  So knapp vor dem Ziel ...


  »Verflucht! Sie teilen sich auf!«


  Sharoun erkannte, dass ihre Deckung hinter dem Baum nichts mehr wert war. Die beiden Fagesy hatten verschiedene Richtungen eingeschlagen und jagten nun so heran, dass es keinen toten Winkel mehr gab. Das Rauschen ihrer Rüstgeleite erschien auf einmal ohrenbetäubend.


  »Lauf!«, schrie die Exagentin und gab Barisch einen Stoß auf die nächste Brüstung zu. Sie selbst fuhr herum und rannte in die andere Richtung los. Erneut schlug sie Haken, duckte sich, sprang, rollte ab.


  Plötzlich explodierten Sterne vor ihren Augen und machten sie blind. Taumelnd lief sie weiter, rannte gegen ein Hindernis und stürzte. Sie rappelte sich auf. Jemand rammte ihr eine glühende Nadel quer durch das Gehirn. Sie schrie. Der Laut ertrank in dem gellenden Ton, der an ihren Trommelfellen riss.


  Im nächsten Moment herrschte wieder Stille. Sharoun schloss die Augen und lauschte zwei Herzschläge lang ihrem tobenden Blut. Dann schoss sie hoch, fasste die Brüstung, gegen die sie gestürzt war, und zog sich darüber. Hart landete sie auf dem Boden und warf sich auf den Bauch, um zu sehen, wo die Gegner waren. Ihr stockte der Atem, als sie zwischen den Säulen hindurch beobachtete, wodurch sie gerettet worden war.


  Während eines der Rüstgeleite erneut eine Umkehrschleife über der Straßenschlucht flog, focht das andere einen seltsamen Kampf mit einer schmalen Gestalt, die sich an einen seiner Ausleger geklammert hatte. Immer wieder blitzte eine Vibroklinge auf, während der junge Mann verbissen versuchte, das Gewebe des Rüstgeleits zu zerstören.


  Ob das zusätzliche Gewicht oder tatsächliche Schäden den Fagesy dicht an der Kante zur Landung zwangen, konnte Sharoun nicht erkennen. Doch die Fernoptik vor ihrem Auge zeigte ihr deutlich, wie Xanno ein weiteres Mal zustieß. Die Klinge glitt an etwas ab. Aus dem Gleichgewicht gebracht, verlor der Junge seinen Halt, rutschte von der Seite des Rüstgeleites ab und fiel. Ohne einen Laut stürzte er über die Kante der Plattform in die Tiefe.


  Heiße Wut packte Sharoun. Die miesen Schweine haben das Prallfeld abgeschaltet. Diese miesen, feigen, hinterhältigen Schweine!


  Einen kurzen Moment war sie versucht, einfach hinauszustürmen und zu versuchen, den Fagesy Xanno hinterherzustoßen. Dann griffen wieder die Instinkte der Agentin.


  Ihm ist nicht mehr zu helfen, und wenn ich mich umbringe, war seine Tat sinnlos.


  Nur ein Wimpernschlag hatte zwischen Wut und Kälte gelegen. Sie robbte in der Deckung der Brüstung und der Pflanztöpfe rückwärts.


  In rasender Schnelligkeit formte das Rüstgeleit des noch immer am Rand der Plattform stehenden Fagesy sich zu einem Schild, durch dessen Lücken mehrere Waffenmündungen starrten. Alle zeigten genau in ihre Richtung. Jeden Moment erwartete Sharoun das nächste Gewitter der Schall- und Blendwaffen. Die Säulen der Brüstung würden ihr nicht genug Deckung geben.


  Vorbei.


  Sharoun spannte sich in Erwartung der Schüsse aus den Sinneswaffen an. Ihre Ohren hatten sich vom letzten Angriff noch nicht ganz erholt, quälten sie selbst jetzt noch mit einem leisen Sirren.


  Oder hörte sie das wirklich?


  Ein Schatten jagte über sie hinweg, raste über die Plattform und auf den Fagesy zu. Das Rüstgeleit, eben noch ein undurchdringlicher Schild, wurde auseinandergefetzt und in alle Richtungen verstreut, der Körper darin hinaus in die Nacht geschleudert.


  Sharoun unterdrückte einen überraschten Aufschrei.


  Wer ist das? Was ist das?


  Einen Moment verhielt der Schatten. Durch die Teleoptik versuchte Sharoun, mehr zu erkennen. Doch sosehr sie sich anstrengte, die Gestalt blieb schemenhaft. Mal zu groß, mal zu breit für einen Menschen, wabernd, ungewiss, schattenhaft. Nun war sie wieder in Bewegung, wich ohne erkennbare Mühe den Schüssen des sich erneut nähernden letzten Fagesy aus.


  Sharoun erwachte aus ihrer Starre. Sie federte vom Boden hoch und zielte mit dem Desintegrator auf den anfliegenden Fagesy. Aus dem Augenwinkel sah sie Eudo an einer anderen Brüstung stehen, seine Nadelschleuder in der Hand und bereit, die giftigen und einfache Panzerung durchschlagenden Spitzen zu verschießen, sobald der Gegner in Reichweite kam.


  Doch so weit würde Sharoun es gar nicht mehr kommen lassen.


  Sie zielte genau, drückte ab und ließ den Strahl dem Gegner folgen. Es war, als würde ihr kalter Zorn den Blick schärfen und die Hand zu einem Automaten machen. Zielsicher führte sie den Strahl über die Spanten und Segel, als wäre ihr Gegner nicht mehr als ein unbewegliches Ziel auf dem Schießstand.


  Sie löste den Finger erst wieder, als der Fagesy zu Boden gestürzt war, in die zerfledderten Reste seines Rüstgeleits gehüllt und von Nadeln aus Eudos Waffe gespickt. Das Magazin ihrer Waffe zeigte Rot. Sie wusste nicht einmal, wann es umgesprungen war.


  Sharoun schob die nutzlos gewordene Waffe ins Holster und rannte die Stufen hinauf zurück auf die Plattform. Nirgends war noch eine Spur von dem Schatten zu sehen, der sie gerade alle gerettet hatte.


  Keine Zeit zum Grübeln. Zeit, den Plan zu Ende zu bringen, jetzt, da wir es können.


  Barisch stand bereits bei dem betäubten Fagesy und riss das Netz von ihm herunter. Eudo half ihm, störende Teile des Rüstgeleits wegzubrechen und einen Arm des seesternartigen Wesens herauszuziehen. Während der Xenobiologe in den ersten Arm eine Substanz injizierte, die dafür sorgen sollte, dass der Fagesy noch lange bewusstlos blieb, half Sharoun Barisch beim Herausziehen des zweiten und dritten. Der vierte jedoch gab ihrem Zerren nicht nach.


  »Er steckt fest«, knurrte Barisch. »Entweder unter dem Schock verkrampft oder im Rüstgeleit eingeklemmt.«


  »Versuchen wir erst einmal den anderen. Vielleicht geht es dann hier leichter.«


  Der fünfte Arm steckte ebenfalls fest.


  »Na gut, dann eben so.« Ohne ein weiteres Wort zückte Eudo sein Vibromesser und stach es tief in einen der feststeckenden Arme, wo dieser im Gestänge des Rüstgeleits verschwand.


  »Seesterne können ihre Arme nachwachsen lassen. Machen wir doch die Probe aufs Exempel, ob die Fagesy ihnen auch darin gleichen.«


  Sharoun nickte und zog ebenfalls ihr Messer. Es war die logische Lösung, denn sie konnten den Gefangenen nicht mitsamt dem Rüstgeleit hier herausbekommen, und sie hatten nicht viel Zeit. Bald würde Verstärkung eintreffen.


  Konzentriert arbeitete Sharoun an dem Arm, durchtrennte zügig zuckende Muskeln, Sehnen und Haut. Graugrüner Sirup sickerte aus der immer größer werdenden Wunde. Je weiter sie vorstießen, umso flüssiger wurde er.


  »Was tut ihr da?«


  Die Stimme ließ sie hochschrecken. Ein kleiner Junge stand ihr gegenüber, die Augen weit aufgerissen und die Arme um den Körper geschlungen, als würde er frieren. Sharoun erstarrte für einen Moment, ehe sie Snacco erkannte.


  »Wir machen das, weshalb wir hergekommen sind«, sagte sie. »Wir bergen unseren Gefangenen.«


  »Aber ihr verletzt ihn. Er ist wehrlos.«


  »Wir tun genau das, was wir tun müssen, um ihn da rauszuholen.« Sharoun war fertig und richtete sich auf. Das Sickern der Brühe schien nicht enden zu wollen. Sie suchte nach etwas, womit sie es abbinden konnte.


  »Das ist nicht richtig.«


  »Wenn wir ihn hier lassen, sind Xanno und Bhacc umsonst gestorben«, sagte Barisch mit gepresster Stimme. »Willst du das?«


  Snacco starrte auf den Fagesy. Das Zucken des bewusstlosen Leibes schien direkt auf ihn überzugehen. Er streckte eine Hand aus.


  »Ich werde euch helfen«, sagte er. »Und ihm.«


  Sharoun hatte schon Matten-Willys bei der Umwandlung gesehen. So etwas wie bei Snacco aber noch nie. Er musste ein Mutant sein, das erklärte auch seine Fähigkeit, eine angenommene Gestalt vergleichsweise lange stabil zu halten. Snacco schob sich über den Fagesy. Er legte sich um die Wunden und zog auch die intakten Arme heran, umhüllte ihren schwer verwundeten Gefangenen wie ein Kokon. Sofort endete die Blutung.


  Barisch warf das desaktivierte Netz darüber und hob mit Eudo die Kugel aus den Trümmern des Rüstgeleits.


  »Los, weg hier!« Er nickte in die Richtung, aus der gerade eine lange Reihe Gartenroboter kam. Zur Ablenkung kamen sie etwas zu spät, doch sie mochten ihren Rückzug decken.


  Wortlos griffen sie in die Maschen und rannten.


  13.


  Terrania Silverbridge


  23. Oktober 1469 NGZ


  


  Der Blick vom Rand der Aussichtsterrasse fesselte Fydor Riordan nur einen kurzen Augenblick lang. Unten hinderte ein dunkles Abschirmfeld die wenigen nächtlichen Passanten daran, die Stelle zu betreten, an der sich die Leichen eines Fagesy und eines Menschen fast untrennbar vereint hatten.


  Es war schwer gewesen, Genmaterial zu gewinnen, das eindeutig nur dem Menschen gehörte. Die Identifizierung des Toten auf der Terrasse hingegen war flott gegangen. Fydor las die Daten auf seinem Multikom.


  Bhacc Nieslin, 49 Jahre, Robotdesigner bei Martak Automation. Ein Sohn, Ambas, aus einem vor acht Jahren gelösten Ehekontrakt. Zählt zu den Verschwundenen. Mutter des Kindes inzwischen mit zwei weiteren Kindern wohnhaft in einem Dorf nahe Shenzhen.


  Fydor gab die Order zur Befragung der Frau, versprach sich jedoch nicht sonderlich viel davon.


  Ordnungsliebend, zurückhaltend, effizient bei der Arbeit. Keine bekannten Freunde, mehrere Bekanntschaften aus Freizeitbeschäftigungen.


  Auch diese würden mit der beim TLD üblichen Gründlichkeit durchleuchtet werden. Es mochte sich sogar herausstellen, dass der oder die Tote auf der Straße dazu zählte. Auf jeden Fall würde er Korrelationen in den Bewegungsprofilen beider Menschen untersuchen lassen, sobald die Leiche identifiziert war. Das mochte weitere Hinweise ergeben.


  Riordans Blick schweifte über die Plattform und den angrenzenden, zum Teil völlig verwüsteten Park. Die gesamte Brücke war für den Publikumsverkehr gesperrt worden. Sechs in graue Einteiler gehüllte Gestalten waren in seiner Umgebung zwischen den Pflanzen und auf der Plattform auf Spurensuche.


  Der Assistent lächelte schmal. Er wollte Informationen. Er hob den Multikom und schickte ein Signal aus.


  Es dauerte eine Weile, bis eine weitere grau gekleidete Gestalt aus dem Park heraufkam. Rotbraunes Haar fiel ihr bis auf die Schultern, auf denen silberne Streifen die Frau als Inspektorin auswiesen. Die dunkle Haut des hochwangigen Gesichtes war straff, und kein erkennbarer Ausdruck warf irgendwelche Falten darauf. Fydor schätzte die Frau auf kaum über fünfzig.


  »Inspektorin Rejekni. Danke, dass du meiner Bitte gefolgt bist.«


  Die Nasenflügel der Frau weiteten sich kurz. »Wir haben die Anweisung, mit dem TLD zusammenzuarbeiten. Also werde ich dich mit den nötigen Informationen versehen. So musst du wenigstens nicht meine Leute bei ihrer Arbeit behindern.«


  Die klare Ablehnung erzeugte lediglich ein feines Lächeln auf Fydors Lippen. »Ich werde dich nicht lange aufhalten. Gibt es Erkenntnisse bezüglich des Hergangs hier?«


  »Wir haben vier tote Fagesy und einen, dessen Verbleib unbekannt ist. Die zwei hinten im Park sind übel zugerichtet. Sie wurden eindeutig überrascht, sonst hätten die Explosivgeschosse ihnen nicht viel anhaben können. Offensichtlich unterschätzten sie ihre Angreifer.«


  Ein flüchtiges Lächeln der Frau erhärtete Riordans Vermutung, dass die Sympathien in diesem Punkt mehr aufseiten der Täter denn der Opfer lagen. Rejeknis Psychoprofil zeigte allerdings klar, dass sie einen starken Hang zur Ordnung hatte und bewaffneten Widerstand aus dem Untergrund ablehnte, weil er auch Unschuldige in Mitleidenschaft zog. Solange es Hoffnung auf Ruhe und Ordnung gab, würde sie daran mitarbeiten, diese aufrechtzuerhalten, um die Bevölkerung Terranias zu schützen.


  »Jemand hat das, was übrig blieb, dann noch gründlich seziert, damit ganz sicher keiner von beiden wieder abfliegt«, fuhr sie in ihrem Bericht fort. »Spuren in den Beeten zeigen, dass die Person dann zur Plattform zurückgelaufen ist. Die Roboter und die Fagesy-Verstärkung haben eine Menge Spuren zerstört.«


  Riordan nickte. Dass die Fagesy ihrer Wut freien Lauf gelassen hatten, war zwar verständlich, aber nicht unbedingt hilfreich gewesen. Zudem hatten sie das Rüstgeleit des Verschwundenen mitgenommen, ehe man es auf Spuren hatte untersuchen können. Er würde mit Marrghiz darüber reden müssen.


  »Ich verstehe, dass es nicht einfach ist. Doch du hast exzellente Spezialisten in deiner Gruppe. Ich bin sicher, sie haben bereits einige Schlüsse aus dem gezogen, was deine Leute vor Ort gefunden haben. Also, wie viel weißt du über das Geschehen? Wie konnten ein paar einfache Leute vom Schlag dieses Bhacc Nieslin gegen fünf Fagesy bestehen? Oder hat es eine kleine Armee geschafft, sich hier einzuschleusen?«


  »Wir tragen im Moment alle Aufzeichnungen aus den Speichern der Roboter zusammen, die hier im Garten aktiv waren oder in Räumen, die Fenster zur Brücke haben. Dazu ein paar private Aufnahmen, die gemacht wurden, als klar war, dass etwas auf der Brücke nicht stimmt. Wir hoffen, im Lauf der nächsten Stunden den kompletten Hergang rekonstruieren zu können.«


  »Gib mir den Zwischenstand!«


  Mit knappen Worten rief Rejekni die bisherige Rekonstruktion auf ihren Multikom ab und startete sie. Eine lückenhafte Holoprojektion entstand. Das Drama nahm mit mehreren Unterbrechungen seinen Lauf.


  Als Rejekni die Projektion anhielt, war nichts mehr auf der Plattform zu sehen als die beiden Toten und das leere Rüstgeleit. Riordan zog eine Münze aus der Tasche und ließ sie durch die Finger laufen.


  »Spring zurück zu dem Moment, in dem der Fagesy von der Kante stürzt. Vergrößere die Stelle, an der er in dem Moment steht.«


  Die Inspektorin entsprach seiner Bitte. Das Bild wurde etwas unscharf und flackerte, während sie erneut die Sequenz abspielte, die mit dem Todessturz des Außerirdischen endete.


  »Die Qualität einiger Aufnahmen ist leider ziemlich schlecht«, stellte sie fest. »Die Spezialisten, die daran gearbeitet haben, klagen auch über wechselnde Schärfe; vermutlich haben die Visiflexfelder zum Teil auf falsche Bildbereiche fokussiert.«


  Riordan ließ sie die Szene noch einmal abspielen.


  »Warum fällt er?«, fragte er. »Er steht sicher an der Kante, nichts deutet darauf hin, dass etwas nicht stimmt. Und dann fällt plötzlich sein Rüstgeleit auseinander, und er stürzt über die Kante.«


  Rejekni hob die Schultern. »Möglicherweise eine Spätfolge des Angriffs durch den blonden Mann. Vielleicht hat er irgendein Aggregat getroffen, das nachträglich explodierte. Wir kennen diese Rüstgeleite ja nicht und haben keine Ahnung, was da alles drinsteckt.«


  Fydor stoppte das Spiel mit der Münze. »Ich habe meine Zweifel. Hätte es erkennbare Gefahr gegeben, wäre er von der Kante weggegangen. Aber er hat nichts von einer Gefahr bemerkt, bis es zu spät war. Vielleicht, weil sie zu ... schattenhaft war.«


  »Schattenhaft?«


  Er deutete auf das Bild. »Überspiel mir alle Daten und eure Rekonstruktion, sobald sie fertig ist. Wir haben bessere Möglichkeiten, auch das letzte Stückchen Information herauszuholen.«


  »Und werden wir das Ergebnis zur Verfügung gestellt bekommen?«


  Ein Lächeln huschte über Riordans Lippen. Er steckte die Münze ein. »Natürlich. Schließlich arbeiten wir zusammen. Da ist Offenheit oberstes Prinzip, oder?«


  Rejekni nickte knapp


  »Gut. Ich muss mich um einige andere Dinge kümmern.«


  Er wandte sich ab und steuerte mit langen Schritten auf seinen am Brückenansatz geparkten Gleiter zu. Ein kurzer Blick zurück zeigte ihm, dass die Inspektorin in ihren Multikom sprach.


  Er würde sich später darum kümmern, herauszufinden, wem sie Meldung erstattet hatte. Doch er hoffte sehr, dass es Urs von Strattkowitz war. Schließlich hatte er nicht umsonst die notwendigen Fäden gezogen, um seine Nichte zweiten Grades zur Ermittlungsleiterin zu machen.


  14.


  Ghada-Wohnetage


  26. Oktober 1469 NGZ


  


  Barisch betrat den Raum und sah, wie Sharoun gerade ein Glas Wasser neben ihrem Gefangenen auf den Boden goss. Die verbliebenen Glieder des Fagesy zuckten, als wolle er auf den feuchten Fleck zukriechen. Doch die Bänder, die ihn an eines der schweren Trainingsgeräte fesselten, gaben nicht nach.


  Barisch runzelte die Stirn. »Was tust du da?«


  Sharoun stand auf und drehte sich zu ihm um.


  Seit dem Abend ihres Anschlags hatten ihre Augen eine Kälte in sich, die Barisch fremd war.


  Wo ist die Frau geblieben, an die ich mich zwischen Seidenlaken geklammert habe? Wo ihre Wärme?


  »Ich denke, er muss es nicht zu gut haben als unser Gast«, antwortete sie. »Soll er ruhig ein wenig Durst und Hunger leiden. Damit geht es ihm immer noch besser als Xanno.«


  »Und Bhacc«, ergänzte Eudo. In nachlässiger Pose hing er auf einem Sessel, den er in den Trainingsraum gebracht hatte. Er hielt sich oft dort auf, untersuchte die Wunden des Fagesy und beschäftigte sich mit den kalkartigen Stacheln auf dessen Armen. Es schien, als habe er vor, jede Einzelheit der Physiologie ihres Gefangenen zu studieren.


  Barisch ging zu der inzwischen wieder reglos in ihren Fesseln hängenden Gestalt. Die beiden Armstümpfe waren versorgt worden, und es wirkte tatsächlich, als stellten die großen Wunden keine unmittelbare Gefahr mehr für das Überleben des Fagesy dar. Doch er hatte in der Zwischenzeit weitere kleine Wunden hinzugewonnen; teils auf dem Transport durch die Schächte und Gänge des Hotels bis zu Barischs Gleiter im Tiefparkbereich des Nachbarhauses, teils aber auch erst in der Wohnung. Einige davon wirkten sehr frisch.


  Barisch hatte bislang seine Augen davor verschlossen, doch er konnte es nicht länger. In stillem Einverständnis hatten Eudo und Sharoun angefangen, ihren Gefangenen zu foltern. Er fragte sich, ob Snacco es wusste.


  Wenn, dann verdrängt er es ebenfalls. Sonst wäre er nicht mehr hier. Oder bleibt er, weil er hofft, sie damit vom Äußersten abhalten zu können? Sicher ist, dass er ihm nicht mehr helfen kann, wenn er geht und ...


  Vorsichtig streckte Barisch eine Hand nach der Haut des Fagesy aus. Sie fühlte sich trocken an, fast wie Pergament. Muskeln zuckten leicht unter seiner Berührung, kleine harte Stacheln richteten sich auf, nur um gleich wieder auf die Haut abzusinken, als wäre der Organismus zu schwach, diese Reaktion aufrechtzuerhalten.


  »Er ist alles, was wir haben«, sagte er, ohne die anderen anzusehen. »Wir wollten Fagesy in unsere Gewalt bringen, um sie gegen die Kinder auszutauschen. Unsere Geschwister. Steht dieser Plan noch?«


  »Natürlich.« Sharoun ließ ein Schnauben hören. »Aber niemand hat gesagt, dass wir sie gut behandeln müssen. Sie nehmen schließlich auch keine Rücksicht auf uns.«


  Barisch drehte sich zu ihr um. »Wir wissen zu wenig über diese Wesen. Wir wissen nicht, wie weit man gehen kann, ohne sie zu töten. Ich kann verstehen, dass du deine Wut loswerden willst, Sharoun. Aber du riskierst zu viel. Ihr beide riskiert zu viel. Wenn ihr so weitermacht, bringt ihr ihn um.«


  »Und wennschon! Dann holen wir uns einen neuen.«


  »Und verlieren dabei zwei weitere Leute? Und dann noch mal? Wie viele von uns bleiben dann noch?  Nein, das hier ist der einzige Gefangene, den wir haben, und auch der einzige, den wir auf lange Zeit haben werden. So lange, bis wir entweder weitere Mitstreiter finden und tatsächlich einen neuen Zugriff planen können oder aber bis wir ihn eintauschen. Also lasst ihn in Ruhe. Lasst ihn leben und zu Kräften kommen. Enttäuscht nicht die einzige Hoffnung, die Dweezil, Beswart und Mavdi haben.«


  Sharouns Lippen wurden schmal. Mit einer heftigen Bewegung schleuderte sie das Trinkglas auf den Boden. »Ich werde Dweezil nicht enttäuschen. Ich nicht.«


  Sie verließ den Raum.


  Barischs Blick wanderte zu Eudo. Fragend hob er die Augenbrauen.


  Der Xenobiologe zuckte die Achseln und machte weiter Eingaben in sein Pad.


  Erneut zuckte die Haut des Fagesy unter Barischs Fingern. Er musterte die verstümmelte Gestalt.


  »Wie zum Henker essen Fagesy überhaupt?«, murmelte er.


  »Frag ihn«, empfahl Eudo. »Er sollte es wissen. Oder schau ins Netz. Das gibt schon mehr über diese Viecher her, als man gedacht hätte nach so kurzer Zeit.«


  »Das werde ich tun«, antwortete Barisch.


  15.


  TLD-Tower


  24. Oktober 1469 NGZ


  


  »Du bist beunruhigt.«


  Es war keine Frage der Beauftragten in Mutantenfragen, sondern eine Feststellung.


  Ve. Die stille Ve. Die schöne stille Ve.


  Riordan löste den Blick von dem Bild, das er seit ein paar Minuten anstarrte. Mit einer Handbewegung ließ er es verschwinden.


  »Wenn es so stark ist, dass du es aussprichst, kann ich es schwer leugnen«, sagte er. »Wir haben die Daten vom Anschlag auf der Brücke des Terrania Silverbridge ausgewertet. Die Polizei hat gute Vorarbeit geleistet, aber sie glaubt immer noch, diese unscharfen Stellen auf den Bildern seien Probleme der Optiken. Sind es aber nicht oder zumindest nicht alle.«


  Er rief ein neues Bild auf und ließ zu, dass die Projektion auch von Ve gesehen werden konnte. Langsam ließ er die Szene ablaufen, die schon auf dem Brückendach seine Aufmerksamkeit gefangen hatte. Alles war klar zu sehen bis zu einem Moment kurz vor dem Sturz des Fagesy.


  »Als würde ein Schatten durch das Bild wandern«, bemerkte Ve, als die Szene ihr tödliches Ende erreicht hatte. Das Bild der leeren Plattformkante blieb im Raum stehen.


  »Ich denke, dass sich etwas hinter diesem Schatten verbirgt.«


  »Ein schlechtes Deflektorfeld?«


  »Vielleicht, auch wenn ich dann eher Bildverzerrungen erwarten würde statt dieser Abschattungen. Ich habe allerdings daran gedacht, dass die Person sich mit Psi-Kräften getarnt haben könnte.«


  »Es gibt viele Arten von Kräften.«


  »Kannst du irgendwie feststellen, ob hier eine angewendet wurde?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dafür hätte ich dabei sein müssen. Vielleicht hätte ich es auch noch kurz danach gespürt, aber jetzt ist es zu spät.«


  Fydor deutete auf die Stelle, an der zuvor der Fagesy sichtbar gewesen war. »Und wenn ich dich zu der Leiche des Fagesy bringe, den der Schatten hinuntergestürzt hat? Könnte an ihm etwas hängen geblieben sein, was dir mehr sagt?«


  Er sah einen Schauder über ihre so weiche blassblaue Haut wandern.


  »Nein«, hauchte sie.


  Er war nicht sicher, ob es eine Antwort auf seine Frage oder schlichte Ablehnung war, ließ es jedoch auf sich beruhen. Auch wenn er gern emotionale Reaktionen aus diesem stillen Wesen herauslockte, durfte er dabei nie vergessen, dass sie zugleich ein wichtiges Werkzeug für ihn war. Er wollte sie auf keinen Fall so sehr erschrecken, dass sie ihn mied. Dazu schätzte er ihre Hilfe und Nähe zu sehr.


  »Das ist nicht der erste Fall. Wir haben inzwischen Überwachungsmaterial von vielen Orten zusammengetragen, an denen Fagesy angegriffen wurden. Einige davon weisen solche Seltsamkeiten auf. Und ich gehe davon aus, dass die Terroristen vom Silverbridge ebenso wenig darüber wissen wie die anderen, die wir verhört haben.«


  »Weiß Marrghiz Bescheid?«


  »Noch nicht. Aber ich werde es ihm bald berichten. Ich möchte nur vorher so viele Daten dazu sammeln wie möglich. Ein Schatten, der den Widerstand unterstützt  das ist Stoff, aus dem zu viele gefährliche Mythen werden können. Es darf auf keinen Fall durchsickern.«


  Ve kommentierte seine Worte nicht. Fydor hatte es auch nicht erwartet.


  »Bedauerlich, dass du mir dabei nicht helfen kannst«, stellte er fest. »Dann will ich dich auch nicht weiter aufhalten. Sehen wir uns morgen wieder?«


  Sie neigte den Kopf und stand auf. Anstatt direkt zur Tür zu gehen wie sonst, musterte sie ihn dieses Mal jedoch, bis sein Blick sie dazu brachte, den ihren zu senken.


  »Heute verbirgst du etwas vor mir.«


  Fydor lächelte. »Glaub mir, schöne Ve, es ist besser, wenn du nicht immer alles weißt, was in mir vorgeht. Mein Beruf lässt mich oft hässliche Dinge denken und tun.«


  Sie schlang die Finger ineinander und nickte. Still verließ sie sein Büro.


  Unmittelbar nach ihrem Gehen rief Riordan mit einer Handbewegung wieder das Bild auf, das er zuvor vor Ve verborgen hatte. Es war ein Bild aus einer der Breitband-Überwachungsoptiken am Eingang des Terrania Silverbridge. Ein Bild, das die Positroniken herausgefiltert hatten, weil es eine Person zeigte, die bereits als auffällig verzeichnet war und am Morgen vor dem Anschlag das Hotel betraten hatte: Sharoun Beffegor.


  Fydor lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  Die Polizei würde bald ebenfalls ihren Namen finden. Und Inspektorin Rejekni mochte es schaffen, auch ohne die beim TLD sicher verschlossenen Informationen die Verbindung zu Chakt-Vachtor auszugraben.


  Und über Chakt-Vachtor könnte ich ins Visier geraten. Allein meine Bekanntschaft mit ihm könnte mich kompromittieren. Und ich kann es jetzt wirklich nicht brauchen, dass jemand den Spieß umdreht, den ich gerade schärfe. Ich muss etwas unternehmen. Und ich kann niemandem dabei vertrauen.


  Er seufzte und schloss die Augen. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.


  Ich werde die Dinge selbst in die Hand nehmen müssen.


  16.


  Ghada-Wohnetage


  27. bis 30. Oktober 1469 NGZ


  


  Das Netz und Eudo halfen Barisch herauszufinden, dass Fagesy sich über einen an der Unterseite der Zentralscheibe befindlichen Außenmagen ernährten. Seither gab er dem Gefangenen im Wechsel mit Eudo und Snacco regelmäßig Wasser, das er mit einem Nährstoffpulver aus dem Nahrungsmittelzusatzvorrat seiner Eltern vermischte. Solange er nicht genauer wusste, was Fagesy aßen, war das das Einzige, was ihm einfiel.


  Auch die Frage nach den Stoffwechselendprodukten konnte das Netz nicht beantworten.


  Die Hauspositronik hatte eine Translatorfunktion, und Barisch hatte im Netz ein Modul gefunden, das zumindest rudimentäres Fagesy versprach. Es würde nicht ausreichen, um philosophische Gespräche zu führen, doch zumindest konnte man so vielleicht besser herausfinden, was ihr Gefangener brauchte.


  Dennoch zögerte Barisch, es zu benutzen. Es kam ihm seltsam vor, auf einmal eine Verbindung zu ihrem Feind zu wagen. Als würde ihn das als Person reeller machen, als jemand, der ebenso wie sie empfinden konnte.


  »Positronik  Translatormodul an.«


  Nun war es getan. Ab jetzt würde der Fagesy verstehen können, was er sagte. Aber würde er auch antworten? Und wenn er es nicht tat, bedeutete das dann, dass er nicht wollte, oder nur, dass das Modul nichts taugte?


  »Du bist unser Gefangener«, sagte Barisch langsam und lauschte auf die Geräusche, die aus dem von der Positronik erzeugten Akustikfeld kamen.


  Als keine Reaktion erfolgte, fuhr er fort: »Wir wollen dich nicht töten. Du brauchst keine Angst zu haben. Du bist eine Geisel. Du sollst ausgetauscht werden.«


  Barisch bemerkte, dass sich etwas in der Haut des Fagesy bewegte. Einzelne Regionen der kleinen Stacheln richteten sich auf und ihm zu.


  »Ich glaube, er schaut dich an«, murmelte Eudo von dem Sessel her.


  Barisch wartete eine Weile, doch es kam keine weitere Reaktion.


  »Du musst uns helfen«, versuchte er es noch einmal. »Wenn du es nicht tust, bist du selbst verantwortlich für deinen Tod.«


  Und wie viel einfacher würde das die Dinge machen ...


  Barisch erschrak, als plötzlich eine neue Stimme aus dem Akustikfeld drang. »Ich habe Hunger.«


  »Foff«, sagte Eudo. »Scheint so, als hätten wir endlich Kontakt.«


  »Ich weiß nicht, was du essen kannst«, sagte Barisch. »Pflanzen? Tiere?«


  Es dauerte eine Weile, ehe die Antwort kam. Als wisse der Fagesy nicht recht, ob er der Sache trauen sollte.


  »Beides«, kam es schließlich zurück. »Aber nicht alles. Es muss ... sauber sein.«


  »Steril. Natürlich. Hast du hier auf der Erde schon einmal etwas gegessen, was von hier kam?«


  Erneut dauerte es etwas, bis die Antwort kam.


  »Ja. Einmal. Es ... waren lange dünne Dinger, wie ... Fäden, in einer Flüssigkeit. Mit ... Stückchen drin. Es hat ... gut geschmeckt und ... mir ... nicht geschadet.«


  Barisch und Eudo sahen einander an.


  »Ich glaube, ich weiß, was er meint«, stellte der Biologe fest. »Das Hauptnahrungsmittel jedes Studenten: Ramen.«


  


  *


  


  Mitten in der Nacht schreckte Barisch hoch. Wieder waren es Xannos Augen, die ihn im Traum verfolgt hatten, das fanatische Feuer. »Töte ihn«, klang es in seinen Ohren nach. »Sie sind alle widerlicher Schmutz auf unserer Erde. Mach sie weg! Töte ihn!«


  Barisch schüttelte den Kopf und rieb seine Augen.


  Nein. Nein ... so weit werde ich nicht sinken, einen unbewaffneten Gefangenen zu töten. Wir werden das Beste aus ihm machen, und das ist nicht, ihn zu töten.


  Alle Glieder taten ihm weh. Vermutlich wälzte er sich schon seit einer Weile herum, geplagt von Albträumen. Albträume von einstürzenden Brücken, zuckenden Leichen, blutig aufgebrochenen Körpern. Und immer wieder Xannos Augen.


  »Warum habe ich dich mitgehen lassen? Warum ...«


  Barisch schüttelte den Kopf und stand leise auf, um die anderen nicht zu wecken. Jeder Schritt auf dem Weg zur Küchenzeile fühlte sich an, als müsse er eine erdrückende Last auf den Schultern mitschleppen. Als er schließlich das Wasserglas in der Hand hatte, wusste er nicht, wohin.


  Er trank einen Schluck, starrte zur Fensterfront und schauderte, als er plötzlich einen Schatten genau dort zu sehen glaubte, wo Xanno am ersten Abend gestanden und zu den Sternen gesehen hatte. Fluchtartig verließ er das Wohnzimmer. An der Tür zum Trainingsraum blieb er stehen.


  Dort drinnen war eines der Wesen, die schuld waren. Vielleicht nicht an allem. Aber auf jeden Fall am Tod von Xanno und Bhacc.


  Leise öffnete er die Tür, trat ein und schloss sie wieder sorgfältig hinter sich.


  Der Fagesy hing in der gleichen Position wie immer, gehalten durch seine Fesseln. Es war unmöglich zu erkennen, ob er schlief oder nicht. Sein Zustand hatte sich deutlich gebessert.


  Barisch setzte sich auf das Gerät, auf dem er immer saß, wenn sie hier im Raum waren, und starrte den Fagesy an.


  »Warum? Warum musste das alles so kommen?«


  Ein leises Murmeln ging durch den Raum. Barisch begriff erst, dass es vom Translator gekommen war, als der Fagesy antwortete.


  »Ihr seid Diebe. Eklige Wesen ohne jede Moral«, sagte er. »Was habt ihr erwartet?«


  »Was?« Barisch starrte den Fagesy an. »Wovon redest du? Wir haben nichts gestohlen! Ihr! Ihr habt unsere Kinder entführt!«


  »Eure Kinder interessieren uns nicht«, antwortete der Gefangene. »Ich weiß nichts davon. Wir wollen zurück, was uns gehört und was ihr uns gestohlen habt.«


  Barischs Welt stand kopf.


  Wir die Diebe? Aber von was denn?


  »Ich kapiere nicht, wovon du sprichst. Wie sollen wir euch irgendetwas gestohlen haben? Wir sind gerade erst in eurer Welt angekommen! Wir wussten überhaupt nichts von euch! Wie und warum sollten wir da irgendetwas stehlen?«


  »ALLDARS Leiche ist weg, seit ihr da seid. Die Nachhut sagt, ihr seid gekommen, um sie zu stehlen. Damit ALLDAR nicht wieder erstehen und uns beschützen kann oder ... Ich weiß es nicht. Aber es ist die widerwärtigste denkbare Tat. Passend zu widerlichen Lateralen, wie ihr es seid.«


  »Ich verstehe kein Wort. Wer kann ernsthaft glauben, dass wir freiwillig in diese Anomalie gekommen wären?«


  »Oft werden die Leben Einzelner für das größere Wohl geopfert. Manchmal auch für das Wohl weniger. Dass Menschen gestorben sind, bedeutet nicht, dass ihr es nicht getan habt. Menschen sind gestorben, als ihr mich gefangen habt.«


  Wut trieb Barisch hoch und einen Schritt auf den Fagesy zu. »Es waren gute Menschen. Menschen, die nur zurückhaben wollten, was ihnen wertvoll war und gestohlen wurde!«


  »Gute Menschen? Meine Kameraden waren gute Fagesy. Wir wollen nur zurück, was uns gestohlen wurde. Ihr seid selbst Diebe der schlimmsten Art.«


  »Was ist das für ein Gerede! Wie kommst du immer wieder darauf, dass wir etwas gestohlen hätten? Das ist doch blanker Unsinn!«


  Es dauerte einen Moment, ehe die Antwort kam. »Die Allgegenwärtige Nachhut hat es gesagt. Sie sind die Hüter ALLDARS. Sie müssen wissen, wer ihnen den Korpus gestohlen hat.«


  Mit Nachdruck schüttelte Barisch den Kopf. »Gar nichts wissen diese Typen! Sie denken sich wahrscheinlich nur etwas aus, weil sie ihn verloren haben, euren kostbaren ALLDAR. Und da ist es praktisch, jemanden zu finden, der fremd und geschwächt ist, um ihn als Sündenbock zu missbrauchen. Und ihr seid blöd genug, denen das abzukaufen?«


  »Als ... was?«


  Barisch erkannte, dass er an die Grenzen des Translators geraten war. »Sündenbock. Jemand, der für das bestraft wird, das ein anderer gemacht hat, weil man an den nicht rankommt oder nicht weiß, wer es war.«


  »Und wie kannst du so sicher sein, dass ihr es nicht wart? Weißt du immer genau, was eure Oberen tun? Kannst du für jeden aus eurem Volk sprechen?  Nein, der Zufall wäre zu groß. Ihr taucht auf, und ALLDAR ist weg, mitten im Prozess seiner Erweckung. Ihr müsst etwas damit zu tun haben, und wir werden herausfinden, was.«


  »Gar nichts werdet ihr herausfinden! Wir werden euch zeigen, was wir davon halten, wenn man uns aus an den Haaren herbeigezogenen Gründen angreift und zu unterdrücken versucht! Noch viele, viele mehr von euch werden sterben, und am Ende werden wir euch aus unserem System vertreiben und unsere Kinder zurückholen!«


  Die starken Gefühle, die Barisch durchtobten, erzeugten einen Schwindelanfall. Er schloss die Augen, doch das machte es noch schlimmer. Mit einer heftigen Bewegung setzte er das Glas auf dem nächsten Gerät ab.


  »Du wirst schon noch sehen, was ihr von alldem habt«, sagte er. »Wir werden euch zeigen, dass man das nicht einfach mit uns machen kann.«


  Er taumelte fast auf dem Weg zur Tür, so sehr erfassten ihn plötzlich Müdigkeit und Schwäche. Er hörte kaum die letzten leisen Worte, die aus dem Translator kamen.


  »Werde ich das?«


  


  *


  


  »Er hat merkwürdige Dinge gesagt«, murmelte Barisch. »Bezeichnete uns als Diebe, widerliche ... hm, Laterale oder so ... und behauptete, wir hätten etwas namens ALLDAR gestohlen.«


  »Widerlich kann ich nur zurückgeben. Das zeigt, wie relativ die Ansichten von schön und hässlich sind.«


  Wieder einmal stellten Eudo und Barisch ein Essen für ihren Gefangenen zusammen. Barisch hatte sich nur schwer zurückhalten können, kräftig Salz dazu zu geben. Das Gespräch der letzten Nacht wühlte ihn noch immer auf.


  »Dieses ALLDAR. Wenn sie uns tatsächlich für Diebe halten  warum kommen sie nicht und klären das in zivilisierter Weise? Das ist doch alles nur eine Ausrede.«


  »Gut ausgeschmückte Ausreden sind etwas Herrliches, um die Leute in der Reihe zu halten«, sagte Eudo. »Womöglich glauben die Fagesy wirklich, für etwas Richtiges zu kämpfen. Womöglich haben wir uns die falschen Ziele für unsere Wut gesucht.«


  »Aber an die Sayporaner ist kein Herankommen mehr. Die Fagesy dagegen haben sich ja geradezu als Zielscheiben präsentiert.«


  »Und wir sind brav drauf angesprungen.«


  Barisch beäugte Eudo irritiert. »Was meinst du damit?«


  »Wenn ich in einem Streit meine eigene Haut schützen möchte, schwöre ich einen anderen auf meine Position ein und schicke ihn vor. Er steckt die Prügel ein, und ich kann behaupten, ich hätte nichts damit zu tun gehabt.«


  »Die Fagesy haben mit ihren Käferschiffen die Angriffe geführt und die Toten in der Zona Mexico zu verantworten.«


  »Und wenn sie genauso gesteuert werden wie ihre Schiffe, nur von anderen?«


  »Was meinst du damit?« Barisch hatte die beiden Schalen mit Wasser und einer Gemüsemischung auf das Tablett des Haushaltsrobots gestellt und schickte ihn voran. Gemeinsam folgten sie dem schwebenden Essen.


  »Ich habe Untersuchungen an ihm angestellt. Dabei habe ich eine interessante Genstruktur gefunden. Ich glaube nicht, dass sie natürlich entstanden ist.«


  Barisch starrte Eudo an. »Du meinst, die Fagesy wären ein genmanipuliertes Volk?«


  »Die Kombination an Genmaterial, die ich vorgefunden habe, ist ... ungewöhnlich. Als würdest du eine Villa an eine Blockhütte anbauen. Allerdings muss man das mit Vorsicht genießen, da ich keine Vergleichsmaterialien aus diesem Universum habe. Vielleicht ist es eine Mischung von Völkern, als wenn sich der moderne Terraner plötzlich mit einem Neandertaler paaren würde. In seiner chaotischen Struktur urtümlich wirkendem Erbgut wurden hochkomplexe, fast redundanzfreie Sequenzen aufgesetzt, die mit minimalem Aufwand maximale Wirkung erzielen. Allerdings kommt es mir nicht zufällig vor. Es wirkt mehr wie eine Spezialisierung.«


  Barisch blieb stehen. »Eine künstliche Spezialisierung? Du meinst, jemand hat dieses Volk für bestimmte Zwecke gezüchtet?«


  »Möglich. Für eine tragfähige Hypothese fehlen mir Vergleichsdaten.«


  »Unglaublich ...« Sie betraten den Raum und lockerten die Fesseln des Fagesy so weit wie für die Nahrungsaufnahme notwendig.


  Mit einem Blick auf die Anzeige stellte Barisch sicher, dass der Translator ausgeschaltet war.


  »Könnte dieses .... ALLDAR dahinterstecken? Vielleicht war es irgendeine Art Projekt, ein Forschungsschiff oder so etwas.«


  »Frag ihn doch.«


  »Ich weiß nicht ... Was kann man von einer Unterhaltung mit einem Feind erwarten? Welchen Grund hätte er, uns so etwas zu erzählen?«


  »Wenn er glaubt, wir hätten dieses Ding gestohlen, muss er davon ausgehen, dass wir wissen, was es ist. Also braucht er es uns nicht zu verheimlichen.« Eudo schob die Schalen unter den hochgewölbten Körper des Fagesy.


  Sie merkten, dass die fehlenden Arme ihn behinderten, allerdings hatte er wieder genug Kraft in den restlichen Armen, dass sie ihn zum Essen nicht mehr anheben mussten.


  Barisch betrachtete die Stümpfe. Wo vorher eine mehr oder weniger gerade Schnittfläche gewesen war, wölbte sich nun Gewebe nach außen. »Ich glaube, seine Arme wachsen tatsächlich nach.«


  »Schön für ihn. Und ein Grund für uns, besser aufzupassen. Er wird immer stärker.«


  Eudo ließ sich auf seinem Sessel nieder und griff nach dem Holo-Pad. Er saugte Wissen aus dem Netz, als wolle er die verpassten Vorlesungen ausgleichen. Das war auf jeden Fall besser, als nur herumzusitzen.


  Barisch setzte sich. »Translator ein.«


  Ein Leuchtfleck flackerte auf.


  »Was ist ALLDAR?«


  Der Fagesy richtete Teile seiner stacheligen Auswüchse in seine Richtung aus. Barisch wusste inzwischen von Eudo, dass sich die Sinneszellen des Fagesy darin verbargen. Wie alle Organe waren sie über die Arme verteilt, was dafür sorgte, dass der Verlust einzelner Körperteile problemlos verschmerzt werden konnte, solange der Blutverlust nicht zu groß war. Eudo hatte sogar die Vermutung geäußert, auch abgetrennte Arme könnten überleben und Grundstock für ein neues Wesen werden, wenn man sie korrekt versorgte.


  »ALLDAR«, antwortete der Fagesy, »war unser Schutz und Schirm. ALLDAR war Vater und Mutter für die Völker und führte sie zusammen. ALLDAR war alles für uns, bis er seiner Bestimmung folgte. Die Allgegenwärtige Nachhut wurde zum Hüter seines verbliebenen Leibes. Wir leben im ewigen Gedenken an ihn und warten auf den Tag seines Wiedererwachens. Dieser Tag war nahe, ein Avatar wandelte bereits unter uns. Dann kamt ihr, und eure Diebe stahlen ihn uns.«


  »Klingt, als wäre dieser ALLDAR ein großer Einmischer gewesen«, stellte Eudo fest. »Kommt dir das irgendwie bekannt vor, Alpha?«


  »Wie meinst du ...« Barisch stockte. »Meinst du etwa ES? Du glaubst, ALLDAR ist eine Superintelligenz gewesen? Aber wieso sollte sie sterben?«


  »Das tun Superintelligenzen manchmal, wie du weißt.«


  »Wovon redet ihr?«, fragte der Fagesy.


  »Wir versuchen herauszufinden, was ALLDAR ist. Mit Wesen wie ihm haben auch wir Terraner unsere Erfahrungen. Wir nennen sie Superintelligenzen, und meist entstehen sie, wenn Völker einen gewissen Entwicklungsstand überschreiten und sich von ihren Körpern lösen. Und diese Wesen kümmern sich dann um bestimmte Bereiche des Universums ...«


  »ALLDAR war unser Schutz und der Schirm, unter dem wir gedeihen und groß werden konnten«, wiederholte der Fagesy.


  »Ihr habt Glück gehabt, dass ihr nicht zwischen die Mühlsteine von intergalaktischen Intrigen geraten seid«, stellte Eudo mit einem Achselzucken fest. »Allerdings kann man ›Schutz und Schirm‹ auch durchaus als ungefragte Einmischung in eure natürliche Entwicklung interpretieren.«


  »Was immer geschah, es war zu unserem Besten.«


  »Glaubt ihr eigentlich auch an so etwas wie freien Willen? Freies Denken?«


  »Natürlich! Aber wir wissen auch, dass es manchmal besser ist, Entscheidungen nicht einer breiten Masse zu überlassen, sondern denen, die sie kundig und vorausschauend fällen können.«


  Eudo schnaubte, und Barisch fragte: »Wenn du dein freies Denken auf das hier anwendest, den Angriff auf uns und was diese ... Allgegenwärtige Nachhut? ... euch an Gründen dafür liefert  zu was für einem Ergebnis kommst du dann? Oder ist das auch etwas, bei dem du das Denken lieber anderen überlässt?«


  »Lass doch, Barisch. Was soll das schon? Sie werden in diesen Krieg geworfen und fressen, was man ihnen als Grund vorsetzt. Was kann man anderes erwarten? Er kann sagen, was er will, aber er hat das freie Denken nicht in seinen Genen.«


  »Das ist nicht wahr!« Mit einem lauten Poltern stürzten die fast geleerten Schalen zu Boden. Barisch und Eudo zuckten zusammen. Der Fagesy hatte die Gefäße mit seinen Magenmuskeln unter sich herausgestoßen. Nun ließ er sich wieder auf die Sitzfläche sacken.


  »Es ist nicht wahr«, murmelte er erneut, ohne darauf einzugehen, welchen Teil von Eudos Äußerung er meinte.


  Schweigend zogen die beiden Verschwörer die Fesseln wieder fest, während die Wonderclean herumsirrte und sauber machte.


  »Das ergibt alles keinen Sinn«, zischte Eudo auf dem Weg nach draußen. »Mit ihm zu reden ... Wir wissen, was wir wissen müssen, um ihn am Leben zu halten, und fertig. Was für einen Unterschied macht es da, ob er weiß, dass seine Leute Schweine sind, oder sich für den Rächer der Geschändeten hält?«


  »Für mich macht Wahrheit einen großen Unterschied«, entgegnete Barisch.


  »Und was soll er damit? Was bringt sie ihm oder uns? Nur Ärger, ich sage es dir. Lass dich nicht weiter mit ihm ein.« Mit einem Schubs beorderte der Biologe den Haushaltsroboter weiter Richtung Küche. »Ich denke, wenn Sharoun nicht bald neue Leute und Ausrüstung auftreibt, war's das. Und wenn dieser Punkt erreicht ist, müssen wir ihn loswerden. Und damit meine ich nicht, ihn laufen zu lassen, damit er herausposaunt, wo er war und wen er dort gesehen hat. Noch können wir in unser Leben zurückkehren, und das habe ich vor, wenn das hier auseinanderfällt.«


  »Du willst, dass wir ihn töten?«


  »Ich will, dass mein Leben auf die eine oder andere Weise einen Sinn behält. Und ich sehe es nicht als sinnvoll an, in einem Gefängnis zu sitzen oder in einem Freundschaftspaket unserer sauberen Regierung den Fagesy geschenkt zu werden.«


  »Ich denke, wir dürfen diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen, mehr über unsere Gegner zu erfahren. Wenn wir wissen, was sie antreibt, wie sie ticken  es könnte die Sache für zukünftige Aktionen viel einfacher machen.«


  »Möglich. Aber ist es das Risiko wert?«


  »Im Moment haben wir mit ihm kein größeres Risiko als ohne ihn. Und was für Schaden kann es anrichten, in dieser Zeit mit ihm zu reden?«


  


  *


  


  Barisch ahnte, dass etwas nicht stimmte, als Sharoun den Raum betrat. Er bekam die Bestätigung dadurch, dass sie den Handdesintegrator zog und die Sicherung abschaltete. Wie von selbst sprang er von seinem Platz auf und stellte sich zwischen sie und den Fagesy.


  Ihre Augen brannten sich in seine, kalt, wie tot. »Aus dem Weg, Ghada.«


  Ein Kommando ohne jede Regung. Kein Gefühl sprach aus ihrer Stimme oder ihrem Gesicht.


  »Nein.«


  Sharoun hob den Arm mit der Waffe. Die Mündung deutete mitten auf Barischs Brust. Er spürte die Kälte in seinem Gesicht, als das Blut schlagartig daraus zurückwich; ein seltsamer Widerspruch zu dem hektischen, schon schmerzhaften Pochen seines Herzens.


  »Aus dem Weg!«, wiederholte sie, jedes einzelne Wort betonend.


  Snacco krümmte sich zusammen und stieß einen leisen Winsellaut aus. Er vertrat an diesem Tag Eudo bei der Betreuung des Gefangenen. Die Gestalt des Matten-Willys war gegenwärtig eine jüngere Nachahmung von Bhacc.


  Barisch zwang seine plötzlich eng gewordene Kehle zum Schlucken. Seine Worte klangen trotzdem rau.


  »Warum willst du ihn auf einmal wieder töten?«


  »Ich wollte es immer. Ich habe mich nur deinem Urteil gebeugt, weil es mir logischer erschien. Ein Hoffnungsschimmer. Aber das ist vorbei. Sie haben meine Wohnung durchsucht, schon vor Tagen. Sie wissen, dass ich im Silverbridge war. Und sie haben die Leichen von Bhacc und Xanno. Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie hier sind?«


  »Und was soll es uns da helfen, ihn jetzt zu töten? Er ist unsere einzige Sicherheit.«


  »Glaubst du, die Fagesy nehmen Rücksicht auf irgendeinen Fußsoldaten, wenn sie ihre Rache wollen? Ich glaube, wir sind gut bedient, uns diesen Klotz vom Bein zu schaffen.«


  »Nein! So schnell gebe ich nicht auf. Wir haben ihn nicht aus diesem Rüstgeleit gezogen und wieder aufgepäppelt, nur um ihn jetzt abzuschlachten. Und außerdem wirst du das nicht allein entscheiden. Wir sind eine demokratische Zelle, keine Militäreinheit, die du kommandierst.«


  Sharoun lachte auf. »Du willst eine lächerliche Abstimmung? Meine Waffe entscheidet jede Abstimmung!«


  »Soll ich deshalb nachgeben und gegen meine Überzeugung aus dem Weg gehen? Wenn du das hier für lächerlich hältst, geh zu den Fagesy und ergib dich. Sie haben nämlich ebenfalls ihre Waffe auf unserer Brust. Sie haben unsere Großstädte mit Erdbebenfabriken unterwandert, und sie haben unsere Kinder.«


  Einen Moment dachte Barisch, Sharoun würde abdrücken. Doch alles, was geschah, war, dass Snacco von seinem Platz wegglitt und sich neben Barisch stellte.


  »Ich lasse es ebenfalls nicht zu«, sagte er, noch immer mit der hohen Stimme, die mehr zu einem Kind als zu seiner jetzigen Gestalt passte. »Es hat genug Tote gegeben. Es reicht.«


  Barisch spürte jeden Herzschlag in seiner Brust wie einen schmerzhaften Krampf. Kälte sammelte sich in seinem Bauch. Er spürte, wie seine Hände unkontrolliert zu zittern begannen.


  Todesangst.


  Warum tue ich das? Warum schütze ich einen Feind, den ich vor ein paar Tagen noch selbst umbringen wollte, mit meinem eigenen Leben?


  »Was ist hier los?«


  Sharoun fuhr herum, und auf einmal deutete ihre Waffe nicht mehr auf Barisch, sondern auf Eudo. Im nächsten Moment senkte sie sie.


  »Barisch hat anscheinend die Seiten gewechselt. Ihm liegt mehr am Wohl dieses Wesens aus einem Volk von Mördern als an unserem. Wir sind so gut wie aufgeflogen, aber er will mich daran hindern, den Ballast zu beseitigen.«


  »Weil ich denke, dass es keinen Sinn hat. Wir haben bislang nicht einmal versucht, ihn auszutauschen. Ihn einfach umzubringen hieße aufzugeben!«


  »Er klingt schon wie einer dieser Assistenten, die auch alles schönreden, um uns einzulullen. Er will eine Abstimmung. Seine Stimme steht gegen meine. Snacco ist natürlich auch dagegen. Und du? Bist du genauso weichgekocht, oder hast du die Konsequenz in dir, das hier bis zum Ende durchzuziehen?«


  Eudo musterte Sharoun aus schmalen Augen.


  »Ich schätze, ›bis zum Ende‹ ist hier höchst relativ. Ich habe mein Ende bereits gefunden. Ich bin nur gekommen, um meine Sachen zu holen. Das alles hier wird mir zu heiß. Ich verschwinde mit Freunden aus der Stadt. Ihr könnt mitkommen, wenn ihr wollt. Was ihr mit dem Fagesy macht, ist mir herzlich egal.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Unvermittelt hob Sharoun wieder ihre Waffe. Nun sprühte Wut aus ihren Augen.


  »Geh doch«, zischte sie. »Renn weg, Eudo Misper, weit weg, irgendwohin, wo sie dich vielleicht nicht finden. Und mögen die Kojoten in der Wüste dir feigem Verräter die Haut bei lebendigem Leib abziehen.«


  Eudos Miene wurde hart, und seine Wangenknochen traten unter der Anspannung hervor. Einen Moment fürchtete Barisch, dass er etwas sagen würde, was Sharoun zum Schießen veranlasste. Doch er wandte sich einfach nur wortlos ab und ging.


  Es war Snacco, der den Moment ausnutzte, während Sharouns Aufmerksamkeit noch auf den Gang gerichtet war. Mit einer Verrenkung, die kein Mensch mit echten Gliedern hätte bewerkstelligen können, warf er sich gegen sie und umschlang das Handgelenk der Waffenhand.


  Mit einem erstickten Aufschrei ließ sie den Desintegrator fallen. Ein Tritt Snaccos beförderte ihn weg von allen Beteiligten.


  Sharouns Wutschrei ließ Barischs Blut gefrieren. Eine Klinge blitzte auf, glitt durch das Licht und in Snaccos Körper. Mit einem hohen Winsellaut löste sich der Matten-Willy von Sharoun und taumelte in den Gang. Er hielt sich den Pseudoarm und floh den Gang hinunter Richtung der Schlafzimmer und Hygienezellen, wo die Medokabinette der Wohnung lagen.


  Langsam drehte Sharoun sich mit dem Messer in der Hand um zu Barisch. »Geh mir aus dem Weg.«


  »Nein.«


  Barisch atmete tief in seinen Bauch, drängte die Reste der Angst beiseite. Kurz erwog er zu versuchen, den Desintegrator in seine Hände zu bekommen. Doch dieser Moment mochte Sharoun ausreichen, um ihre Klinge in den Körper des Fagesy zu rammen und ihn aufzuschlitzen.


  Sie warteten. Sekunden, die wie Stunden wirkten. Barischs Herzschlag beruhigte sich, doch er blieb wachsam.


  »Warum?«, fragte er. »Warum auf einmal diese Änderung? Du hast mich zum Alpha gemacht. Du wolltest, dass ich die Gruppe führe. Warum lehnst ausgerechnet du dich jetzt gegen meinen Entschluss auf?«


  Sie antwortete erst, als er schon nicht mehr damit rechnete. »Weil die Dinge sich geändert haben. Weil die Waagschale sich immer weiter gegen uns neigt. Und gegen ihn. Er muss sterben.«


  Barisch wagte nicht einmal, den Kopf zu schütteln. »Hinter alldem steckt mehr. Ich spüre es. Und ich will, dass er lebt. Ich will mehr von ihm erfahren. Mein Instinkt sagt mir, dass es da Dinge gibt, die wichtig für uns werden könnten.«


  »Dein Instinkt.«


  »Ja.«


  Wieder kehrten Schweigen und Reglosigkeit ein, musterten die beiden Kontrahenten sich, als wollten sie den jeweils anderen bis ins Innerste der Seele durchleuchten.


  Sharoun schnaubte und steckte das Messer ein. Stattdessen zog sie eine Holofolie hervor und warf sie in Barischs Richtung. Er machte keine Bewegung, sie zu fangen.


  Wortlos verließ Sharoun den Raum.


  Barisch wartete mehrere Minuten, in denen er ununterbrochen lauschte. Erst dann bückte er sich nach der Folie und hob auch den Desintegrator auf, um ihn im Inneren seiner Kombination verschwinden zu lassen. Er aktivierte die Wiedergabe der Folie.


  Was er sah, ließ ihn auf das nächste Gerät sacken.


  28. Oktober 1469, Peking, Gmen-Stadt.


  Mord an einem Antiquitätenhändler entsetzt die Anwohner.


  In Pekings Gmen-Stadt wurde ein weithin geschätzter Händler topsidischer Antiquitäten tot in seinem Laden aufgefunden. Kinder entdeckten die Leiche, als sie ihn besuchen wollten. Sie befinden sich in psychologischer Betreuung.


  Augenzeugenbericht Rettungssanitäter: Es sah aus, als hätte jemand den Mann bei lebendigem Leib seziert. So etwas hatte selbst ich noch nicht gesehen. Als wäre er in eine Maschine geraten, eine eiskalte Tötungsmaschine ...


  Barisch ließ die Folie sinken. Seine Augen schickten noch Signale an sein Hirn, doch er konnte nichts mehr sehen.


  Chakt-Vachtor ...


  Ein leises Klicken verriet ihm, dass Sharoun die Wohnung verlassen hatte.


  17.


  TLD-Tower


  30. Oktober 1469 NGZ


  


  Urs von Strattkowitz starrte auf die Bürotür. Mit beiden Händen fuhr er über sein kurzes graues Haar. Was zum Henker will Riordan von mir?


  Er ging die Tage seit der Machtübernahme der Sayporaner und Fagesy im Kopf durch. Er hatte sich bedeckt gehalten, den Ball flach gespielt, wenn überhaupt. Wichtig war, nahe den Schalthebeln zu bleiben, um zumindest zu wissen, welche bedient wurden und wie. Bisher war seine Arbeit erstaunlich unbehindert geblieben.


  Was also wollte der neue TLD-Leiter von ihm?


  Als die Tür aufglitt, sah er, wie Fydor Riordan ein Holo über seinem Schreibtisch löschte und aufstand. Mit einem Lächeln sah er seinem Gast entgegen und wies auf einen bequemen Stuhl. »Bitte, setz dich.«


  Der freundliche Empfang machte von Strattkowitz eher noch misstrauischer. Etwas stimmte nicht, das roch er fünf Meilen gegen den Wind. Er wollte verdammt sein, wenn er wusste, warum Fydor Riordan ihn nicht mochte, doch dass es so war, hatte sich schon mehrfach gezeigt.


  Riordan setzte sich gleichzeitig mit von Strattkowitz. »Danke, dass du gekommen bist. In deiner Stellung hast du sicher nicht allzu viel Zeit.«


  »Wenn du extra erwähnst, dass unsere neuen Machthaber das Treffen wünschen, lässt mir das nicht allzu viel Wahl, hm?«


  »Man hat immer eine Wahl.« Riordan faltete die Hände auf dem Tisch und lächelte von Strattkowitz an. »Immer, oder? Man kann Dinge direkt oder auf Umwegen machen. Auf sanfte oder auf harte Weise.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  Riordan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht wichtig. Gedankensprünge. Weshalb ich dich hergebeten habe ... Du kennst doch die Transitparkette der Sayporaner?«


  »Natürlich. Tausende Kinder wurden damit entführt.«


  Riordan ging über die Spitze hinweg. »Sicher würde dich die Technologie dahinter sehr interessieren?«


  »Wen nicht? Jeder Physiker würde sich mit Freuden damit beschäftigen.«


  »Und kann es sein, dass jemand aus deinem Stab in dieser Neugier einen Schritt weiter gegangen ist und sich Zutritt zu solch einem Parkett verschafft hat? Womöglich sogar mit deiner Unterstützung?«


  Von Strattkowitz schürzte die Lippen. »Was willst du mir unterstellen?«


  »Nichts. Ich stelle nur Fragen. Du hast selbst zugegeben, dass die Parkette äußerst interessant sind. Wer könnte es dir verübeln, würdest du die Einsichten, die du vielleicht durch unsere Zusammenarbeit mit den Sayporanern gewinnen konntest, dazu nutzt, um noch mehr herauszufinden?«


  »Als ob sie Einsichten vermitteln würden  oder halten sie das etwa bei ihren braven Helfershelfern anders?«


  Riordan legte die Fingerspitzen über einer Metallscheibe zusammen, die auf seinem Tisch lag. Irgendwelche Zahlen und Symbole waren darauf eingeprägt, die von Strattkowitz nichts sagten.


  »Ich wurde beauftragt herauszufinden, wer das Parkett benutzt hat. Damit erschöpft sich mein Interesse daran. Ich sitze hier an der Quelle so vieler Informationen, dass ich gar nicht wüsste, was ich mit mehr anfangen sollte. Ich weiß mehr als genug über alles und jeden.«


  Das schmale Lächeln Riordans gefiel von Strattkowitz kein bisschen.


  »Wenn du mir etwas sagen willst, tu es. Wenn nicht, hör auf, meine Zeit zu verschwenden.«


  »Ich will nur wissen, ob du etwas über die unautorisierte Benutzung eines Transitparketts in Terrania weißt.«


  »Nein.«


  »Gut. Dann danke ich dir für deine Hilfe. Falls du etwas darüber hören solltest, informiere mich bitte.«


  Von Strattkowitz konnte es nicht glauben. Das war alles?


  Abrupt stand er auf und wandte sich zum Gehen.


  »Ah, Staatssekretär?«


  Die Tür blieb geschlossen. Von Strattkowitz starrte das blauviolette Metall an, ehe er widerwillig den Kopf drehte.


  Riordan hatte die kleine Scheibe aufgenommen und spielte damit. Ohne hinzusehen, ließ er sie wie von einer Schnur geführt durch seine Finger gleiten.


  »Falls es doch jemand aus deinem Stab war und er gepatzt hat, weil er Spuren hinterließ  sei nicht zu hart mit ihm. Jeder macht mal Fehler. Dafür muss man niemanden gleich feuern.« Er lächelte.


  Die Tür glitt auf. Ohne ein weiteres Wort verließ Urs von Strattkowitz den Raum.


  18.


  Ghada-Wohnetage


  30. Oktober bis 1. November 1469


  


  »Oachono.«


  Barisch zuckte zusammen. Wieder einmal waren seine Gedanken ins Gleiten gekommen, waren zurückgewandert über die vergangenen Tage und Wochen. Manchmal fühlte er sich in diesen Momenten wie ein erstarrtes Kaninchen vor der Schlange.


  Hier sitzen wir und warten auf das Ende. Ein Matten-Willy und ein Architekt, der die archaische Kunst des Modellbaus beherrscht. Traurige Überbleibsel eines ehrgeizigen Unternehmens, das von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Was haben wir uns eigentlich eingebildet?


  Er drehte den Kopf zu dem Fagesy. »Was hast du gesagt?«


  »Oachono. Mein Name ist Oachono.«


  »Ah. Meiner ist Barisch.«


  »Barischghada. Ich weiß. Ich habe zugehört.«


  Barisch nickte nur. Was gab es dazu auch zu sagen?


  Es dauerte eine Weile, ehe der Fagesy  Oachono  wieder sprach. »Warum hast du mich geschützt? Das war gefährlich und nicht sonderlich schlau.«


  »Ich habe dich nicht aus deinem Rüstgeleit geschnitten, damit du dann in meiner Wohnung umgebracht wirst.«


  »Aber sie hätte dich töten können.«


  »Hätte sie nicht. Sie ist eine Freundin.«


  Hätte sie es wirklich nicht? Einen Moment lang war da dieser Blick ...


  »Ist es das, wohin euch das freie Denken bringt? Dass ihr Waffen aufeinander richtet und unlogische Dinge tut?«


  Barisch seufzte. »Es ist manchmal nicht einfach, das Richtige zu tun. Vor allem ist es nicht immer einfach, das Richtige zu erkennen. Aber wenn man es erkannt hat, muss man dazu stehen.«


  »Und du findest es richtig, die einen Fagesy zu töten und einen anderen zu retten?«


  »Hättest du gern, dass ich dich umbringe?«


  »Nein. Das wäre nicht besonders klug, oder? Ich will euch verstehen. Es ist immer gut, die zu verstehen, von denen das Leben abhängt.«


  »Wohl wahr«, murmelte Barisch. »Wohl wahr.«


  Vielleicht hätte er sich auch besser darum bemühen müssen, die Leute zu verstehen, die mit ihm zusammen ihr Leben riskiert hatten. Vielleicht wäre dann manches anders gelaufen.


  »Also  warum hast du es getan?«


  »Ich weiß nicht. Es erschien mir einfach sinnlos. Ich meine  nichts von allem, was passiert ist, würde durch deinen Tod rückgängig gemacht. Er wäre lediglich ein Schlusspunkt. Solange du lebst, können sich Wege auftun, die etwas verändern.«


  Oachono gab ein knatterndes Geräusch von sich wie ein Segel, das im Wind schlug.


  »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht mich töten. Vielleicht auch nicht. Ich müsste länger darüber nachdenken.«


  »Ah. Denken. Anstrengend, hm?«


  »Sarkasmus ist unangebracht, Barischghada. Wir denken so viel wie ihr. Aber ich bin nur ein einfacher Marschierer, kein Takter oder Marschgeber. Es ist besser für jemanden wie mich, die Dinge so zu sehen, wie sie gesehen werden sollen. Sonst könnte ich falsch reagieren und wäre tot. Und was hätte ich davon?«


  Barisch drehte sich auf seinem Sitz zu dem Fagesy um.


  »Aber im Moment bist du nicht einmal ein Marschierer. Du bist ein Gefangener. Nichts, was du denkst, kann deine Situation verbessern oder verschlimmern.«


  »Richtig.«


  »Und, was hast du gedacht in den letzten Tagen?«


  Das Schweigen zog sich lange hin. Barisch zweifelte bereits, noch eine Antwort zu erhalten.


  »Ich habe viel an zu Hause gedacht«, sagte Oachono schließlich. »An meine Familie, meine Freunde, die Einheit, in der ich ausgebildet wurde. An die Allgegenwärtige Nachhut. An ALLDAR. Und an die Dinge, die ich im Fernfunk gehört habe.«


  »Was für Dinge?«


  Erneut zögerte der Fagesy. »Es wurde gesagt, dass die Nachhut uns täusche. Dass es nie eine Auferstehung geben würde. Und manche haben gesagt, ALLDAR sei schon vor dem Kommen der Menschen verschwunden.«


  Barisch lachte auf. »Das nutzt uns allerdings jetzt wohl wenig. Solange eure Leute zwar denken, aber nicht handeln, wird eure Nachhut weiter schalten und walten, wie sie will.«


  »Manche handeln.« Die Worte kamen langsam.


  Barisch beugte sich vor, die Arme auf den Oberschenkeln abgestützt.


  »Du meinst, es gibt auch eine Opposition? Kritiker?«


  »Es gibt ... den Widerstand. Die Glückswaisen.«


  Unwillkürlich stieß Barisch einen leisen Pfiff aus.


  »Ihr habt einen Widerstand? Du willst mir jetzt aber nicht weismachen, dass du dazugehörst?«


  »Nein. Ich bin Marschierer. Ich diene der Allgegenwärtigen Nachhut.  Aber das heißt nicht, dass nicht auch ich manchmal denke. Und zuhöre. Und hinsehe.«


  »Und was hat dir all das gesagt?«


  »Dass nicht alle Dinge immer so sind, wie die Allgegenwärtige Nachhut sie darstellt. Ich weiß ...« Ein leises Fauchen erklang, als entwiche heiße Luft aus einem Beutel. »Ich weiß, dass der Avatar nicht echt war. Ich akzeptierte, dass er Hoffnung bringen sollte. Aber vielleicht sollte er auch nur ablenken.«


  »Wovon ablenken?«


  »Ablenken vom Versagen der Nachhut in ihrer Aufgabe, die der Grund dafür ist, warum alle Völker des Shath ihrer Führung folgen. Ablenken davon, dass ALLDAR in Wirklichkeit schon lange nicht mehr da war.«


  »Und wo stehen die Sayporaner in diesem ganzen Spiel?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Pause, die folgte, ließ Barisch vermuten, dass Oachono erst darüber nachdenken musste. »Die Sayporaner sind die Garanten von Frieden und Wohlstand in diesem Universum. Darum akzeptieren wir sie, obwohl sie für unser Empfinden eklig aussehen. Ihr Prokurist steht der Nachhut zur Seite, wie Marrghiz es hier mit eurer Regierung tun wird, wenn die Dinge zur Ruhe gekommen sind. Er wird dann zu Gazghizz werden und euer Bindeglied zur Gemeinschaft sein.«


  »Euer Prokurist ist also sozusagen euer Aufpasser.«


  »So ... sehen wir es nicht. Eigentlich denken wir nicht viel über ihn nach. Er ist da, aber er mischt sich nicht ein. Unsere Führerschaft ist die Allgegenwärtige Nachhut.«


  »Und an dieser haben die Glückswaisen so ihre Zweifel.«


  »Ja. Womöglich haben sie gelogen aus Angst, die Macht zu verlieren. Sie sind nicht so offen, wie eine gute Regierung es sein sollte.«


  Barisch verschränkte die Finger und starrte darauf. Seine Gedanken gingen wieder auf Wanderschaft. Doch dieses Mal befassten sie sich mit der Zukunft.


  


  *


  


  Die Dachkante war bereits besetzt, und beinahe wäre Barisch wieder ins Haus zurückgegangen. Doch dann erkannte er die schlaksige Gestalt.


  Langsam ging er über das Dach und ließ sich neben Sharoun nieder. Sie starrte weiter in die dunkle Tiefe. Nur die Hausdächer wurden noch von den letzten Strahlen des sinkenden Sonnenpulks berührt und in dieselben wabernden Rottöne getaucht, in denen auch die Wolkenkanten brannten. Die wechselnden Geräusche der Stadt drangen zu ihnen herauf, stiller in diesen Tagen der Kälte, da jeder vermied, das Haus zu verlassen, und viele einfach gegangen waren.


  Schneeflocken taumelten durch die Luft. Eine verfing sich in Sharouns Haar.


  »Er hat dich Tan-Beffegor genannt«, sagte Barisch leise. »Was bedeutet das?«


  »Tan ist ein vom Clan angenommenes Kind. Es bedeutet, dass ich zu ihm gehörte. Dass wir eine Familie waren.«


  Zögernd griff Barisch nach Sharouns Hand, um sie zu drücken. »Es tut mir leid.«


  »Ich weiß.«


  »Er war ein guter Mann.«


  »Ich weiß.«


  »Sharoun ...«


  Sie drehte den Kopf zu ihm. Der Blick darin war so unendlich müde, dass er sich fragte, ob sie sich hätte fallen lassen, wenn die Felder nicht da wären.


  »Warum bist du zurückgekommen?«


  »Um die Dinge zu Ende zu bringen.«


  »Heißt das, dass du wieder mit einer Waffe auf mich zielen wirst?«


  Der Geist eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Nein.«


  »Gut.« Barisch atmete auf. »Ich denke nämlich immer noch, dass ich recht habe. Jetzt noch mehr als vorher. Was Oachono erzählt, eröffnet ganz andere Perspektiven.«


  »Oachono?«


  »So heißt der Fagesy.«


  Sharoun seufzte. »Er hat also einen Namen. Damit hast du dich endgültig an ihn gebunden. Es ist unendlich viel schwerer, jemanden zu töten, dessen Namen man kennt.«


  »Woher weißt du das?«


  Sharoun schwieg, und Barisch fragte nicht weiter nach.


  »Ich habe ein paar Kontakte spielen lassen«, sagte sie schließlich. »Ich könnte an jemanden aus der Regierung rankommen. Damit wir über den Austausch des Fagesy verhandeln können.«


  Barisch sog die Luft ein. »Ich dachte, du wolltest ihn nur noch tot sehen.«


  Sharoun schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast recht. Es bringt uns keinen Schritt weiter, ihn zu töten. Schon gar nicht nach all dem Aufwand, den wir betrieben haben, um ihn in unsere Finger zu bekommen. Aber es hat auch keinen Sinn mehr, zu warten. Wir werden kein weiteres solches Unternehmen durchziehen können. Vielleicht die Stadt verlassen wie Eudo.«


  »Und was sollen wir fordern? Freies Geleit oder so?«


  »Nein. Das werden wir uns anders besorgen müssen, denn solche Zusagen sind immer Lügen.« Sie starrte erneut in die schwarze Häuserschlucht hinunter. Ihre Stimme klang rau, als müsse sie darum kämpfen, dass sie nicht brach. »Ich habe meinen Ziehvater verloren. Ich will meinen Bruder zurück.«


  Barisch schloss die Augen. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie lange er nicht mehr an seinen Bruder gedacht hatte. Über allem, was sie erlebt hatten, war die Erinnerung an den ursprünglichen Grund ihrer Wut bei ihm in den Hintergrund geraten. Die Gegenwart forderte ihn so sehr, dass er die Verbindung mit der Vergangenheit verlor.


  Durfte er deshalb seinen Bruder aufgeben? Durfte er Sharoun ein größeres Recht auf Erfolg zugestehen als sich selbst?


  Andererseits hatte er inzwischen bereits völlig andere Gedanken, neue Ideen, von denen er Sharoun bisher nichts erzählt hatte. Und für diese würde es nicht das Schlechteste sein, wenn Oachono zu seiner Einheit zurückkehrte. Danach mochten sich neue Möglichkeiten eröffnen.


  »Also gut«, stimmte er zu. »Wir versuchen, deinen Bruder zurückzuholen.«


  


  *


  


  »Die Verbindung steht!«


  Snacco saß schon neben Sharoun. Barisch zog sich einen Stuhl auf die andere Seite. Die Verbindung zeigte im Moment nur ein immer wieder aufblitzendes Symbol, eine stilisierte Darstellung der Solaren Residenz in Silber vor blauem Grund.


  »Ich habe unsere Aufnahmeoptik gekappt, und der Akustiksensor läuft über variierende Modulationsalgorithmen, die unsere Sprache verzerren. Er kann uns also nicht identifizieren. Das Gespräch wird außerdem ständig neu umgeleitet. Solange wir uns nicht verzetteln ...«


  »Er?«


  »Der einzige Mann in der Regierung, zu dem ich einigermaßen gefahrlos eine Verbindung aufbauen konnte. Staatssekr...«


  »Von Strattkowitz hier. Mit wem spreche ich?«


  Unvermittelt war das blinkende Symbol durch die knochige Gestalt des Mannes ersetzt worden, der seit der Versetzung des Solsystems die Vertretung der Residenz-Ministerin Nataly Ambrosia übernommen hatte. Seine stahlgrauen Augen schienen Barisch genau anzusehen.


  Wie hat es den nur zu den Wissenschaftlern verschlagen? Er würde besser ins Verteidigungsministerium passen.


  »Wer wir sind, tut nichts zur Sache«, antwortete Sharoun. »Wichtig ist nur, was wir haben. Ein Fagesy befindet sich in unserer Gewalt. Es ist deine Entscheidung, was mit ihm geschieht. Er kann sterben wie die anderen vom Terrania Silverbridge, oder du kannst ihn euren neuen Freunden als Geschenk überreichen  im Austausch gegen ein anderes Geschenk.«


  Von Strattkowitz schüttelte den Kopf. »Ihr verkennt meine Position. Ich kann nichts von den Fagesy fordern. Schon gar nicht im Austausch gegen eine Geisel. Sie werden die Freilassung des Gefangenen fordern, ohne dafür zu irgendwelchen Zugeständnissen bereit zu sein.«


  »Versucht es oder nehmt die Folgen in Kauf! Wie wollt ihr wohl eine Fagesy-Leiche auf der Schwelle der Solaren Residenz erklären?«


  »Bitte, lasst den Gefangenen einfach frei. Wenn ihr ihn tötet, gewinnt niemand etwas. Sie werden nur immer wütender, und irgendwann wird jemand dafür büßen!«


  »Hast du Angst, dass du das sein wirst? Fürchtest du um die Haut, die du mit der Kapitulation schon für gerettet gehalten hast?«


  Barisch legte eine Hand auf Sharouns Arm und wisperte: »Nicht. Es bringt nichts, ihn zu reizen. Wir brauchen ihn.«


  »Ihr könnt sicher sein, dass die Entscheidung der Regierung keineswegs leichten Herzens gefallen ist, und sie war auch denkbar knapp«, sagte der Staatssekretär kühl. »Aber es standen Millionen Menschenleben auf dem Spiel. Unsere eigenen waren nicht ausschlaggebend.«


  Barisch sah Sharoun an, dass ihr erneut eine heftige Antwort auf der Zunge lag. Er drückte ihren Arm kräftiger. Sie sah zu ihm, presste die Lippen zusammen und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, sagte Barisch laut. »Wichtig ist, wie wir die Sache mit dem Fagesy zu Ende bringen. Wir können ihn töten oder ausliefern. Letzteres würde der Regierung das Leben erleichtern, Ersteres nicht. Du solltest also wenigstens versuchen, unsere Forderung zu erfüllen. Solange du nicht gefragt hast, kennst du die Antwort nicht.«


  »Wenn ich diese Frage stelle, steche ich in ein Wespennest. Eher wird Chossom ganz Terrania auf den Kopf stellen, als auf die Forderung von Entführern einzugehen. Meine Güte, ich würde an seiner Stelle nicht anders handeln! Wenn eine Erpressung dieser Art Erfolg hat, setzt das ein Signal!«


  »Die Leute werden mit oder ohne dieses Signal weiter alles tun, um ihre Kinder zurückzubekommen. Also kannst du es genauso gut gemeinsam mit uns versuchen.«


  »Die Kinder zurückholen? Wie soll das gehen?«


  »Im Austausch gegen den Fagesy. Wir wollen ein Kind. Nur ein einziges.«


  Von Strattkowitz fixierte die Aufnahmeoptik, als hoffe er, durch reine Willenskraft die Leute auf der anderen Seite sehen zu können. »Was für ein Kind?«


  Barisch sah zu Sharoun. Den Namen preiszugeben war ein Risiko, das sie eingehen mussten. Sharoun war ohnehin bereits unter Verdacht. Sie verrieten nicht allzu viel damit.


  »Dweezil Beffegor.«


  Von Strattkowitz schwieg und fuhr mit einer Hand durch sein kurzes graues Haar. »Also gut, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber ich kann nichts versprechen. Die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges ist meiner Meinung nach verschwindend gering. Und ich bitte euch inständig, den Gefangenen nicht zu töten, egal wie es ausgeht.«


  »Wir werden sehen. Du hörst wieder von uns. In sechs Stunden.«


  


  *


  


  Es war bereits dunkel in der Wohnung, und niemand hatte die Hauspositronik angewiesen, Licht zu machen. Die einzige Beleuchtung war das Flackern der Farben in der Holoanzeige, während Sharoun erneut den verschlungenen Tunnelwegen folgte, die es ihr erlaubten, eine nicht so leicht zu überwachende oder zurückzuverfolgende Verbindung zur Solaren Residenz aufzubauen.


  Als das Symbol schließlich auftauchte, war es schwächer als zuvor und verzerrte sich immer wieder, als betrachte man es durch ein Prisma.


  »Miserable Verbindung«, murmelte Sharoun. »Ich bin über ein paar andere Knotenkristalle gegangen. Scheint, als wären die nicht optimal aufeinander abgestimmt. Kann uns nur recht sein, so etwas erschwert die Rückverfolgung zusätzlich.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis angenommen wurde. Sharoun war schon kurz davor, zu unterbrechen, als endlich eine Gestalt über dem Holo-Pad erschien. Dieses Mal blickten die Augen ins Leere, und immer wieder durchliefen Schlieren und prismatische Verzerrungen das Bild.


  »Von Strattkowitz ... wer spricht?« Auch die Stimme war verzerrt und hatte leichte Aussetzer.


  »Wir sind es wieder, Staatssekretär. Die mit dem Geschenk.«


  »Ah, die Danaer. Gut d... sich melden. Es i... gelaufen, als ich erwartet ...tte. Wir haben ein...ndel.«


  »Was?«


  »Ich habe mit Marr...sprochen, und er war deutl... leichter zu überzeug...ls das bei Chossom der Fall gewesen wäre. Er w...n weiteres Blutvergießen. Er will den Jungen holen.«


  Sprachlos starrte Barisch auf das Holo. Neben ihm keuchte Sharoun auf.


  »Dweezil«, flüsterte sie. »Dweezil ...«


  »Wie lange?«, fragte Barisch. »Wie lange, bis der Junge zurück ist?«


  »Zwei Tage. Er s..te am dritten November w...urück auf Terra sein. Hier in der Residenz. I...ge vor, sich früh am n...ten Morgen zu treffen. Im Residenzpark?«


  »Nein. Im Zoo. Vor dem Affenreservat. Sieben Uhr.«


  »...rde da sein mit dem Jungen. Bringt den Fagesy!«


  Das Bild erlosch.


  19.


  Zoo von Terrania


  früh am 4. November


  


  Dicker Nebel hatte sich zwischen den Bäumen des Affenreservats verfangen. Immer wieder trieb der Wind einzelne Fetzen davon herüber. Von den Bewohnern war nichts zu sehen oder zu hören.


  Barisch malte mit dem Fuß Kreise in die zentimeterdicke Schneeschicht, die sich in den letzten beiden Tagen gebildet hatte. Irgendwann nach Mitternacht war ein warmer Wind aufgekommen, der den Schnee in einen unangenehmen Sprühregen verwandelte.


  Neben ihm rieb Snacco sich verbissen die Pseudoarme und klapperte mit den Zähnen. Lediglich Sharoun schien die Kälte kein bisschen zu berühren.


  Barisch sah nach Osten. Die Dämmerung begann gerade erst den Horizont grau zu färben. Nur dem allgegenwärtigen Schimmern der Beleuchtungen Terranias war es zu verdanken, dass von den Wolken zurückgeworfenes Licht den Schnee zum Schimmern brachte und sie mehr von der Umgebung sehen ließ, als sonst möglich gewesen wäre.


  »Er wird nicht kommen«, murmelte Barisch. »Oder er hetzt uns die Polizei auf den Hals. Oder den TLD.«


  »Den TLD sicher nicht. Ich habe gehört, er und Fydor Riordan verstehen sich nicht sonderlich gut. Das war einer der Gründe, warum ich ganz froh war, ihn erreichen zu können.«


  Barisch warf einen Seitenblick zu Sharoun. »Also nur die Polizei. Soll mich das trösten?«


  »Zumindest ist die Wahrscheinlichkeit höher, dass zuerst gefragt und dann geschossen wird. Ich habe gehört, dass neuerdings im TLD die rücksichtsloseren Elemente bei bestimmten Untersuchungen freie Bahn haben. Namentlich der Suche nach terroristischen Elementen.«


  Barisch rieb die Hände aneinander und sah zur Seite. Dort stand eine große Kiste mit der Aufschrift »Futtermittel«. Sie hatten sie mit einer Antigravscheibe hergeschafft, nachdem Sharoun die Tür zum Lager aufgebrochen hatte.


  In den Zoo hineinzukommen war überhaupt kein Problem gewesen. Die meisten Tiere waren in zentrale Innengehege evakuiert, weil es zu viel Energie gekostet hätte, die offenen Klimafelder aufrechtzuerhalten. Damit war es auch unnötig geworden, oberirdisch übermäßige Sicherheitsvorkehrungen zu betreiben. Die Freigehege waren kaum mehr als ein ausgedehnter Park.


  In der Kiste war Oachono versteckt. Er trug noch immer Fesseln, doch Barisch war nicht sicher, ob sie ihn bei einem ernsthaften Fluchtversuch hätten aufhalten können. Doch er hatte sich nicht widersetzt, weder beim Transport mit dem Gleiter noch beim Einbruch ins Zoogelände. Der Gleiter hatte zurückbleiben müssen, da er im Verkehrsleitsystem registriert war und ein Verlassen der Flugbahnen sofort zu einer Meldung geführt hätte. Es war nicht leicht gewesen, den Fagesy über die Absperrungen zu bringen.


  »Da drinnen ist vermutlich der wärmste Platz hier in der Gegend«, sagte Snacco. Seine hohe Stimme irritierte Barisch, weil sie so wenig zu dem älter wirkenden Körper passte.


  Trotzdem erwiderte er das schiefe Lächeln des Matten-Willys, so gut er konnte. »Nach all der Zeit kann er es wenigstens am Schluss ein wenig besser haben als wir.«


  »Sie kommen.« Sharouns Stimme war nicht lauter als normal, und doch hörte Barisch die Anspannung. Er sah in die Richtung, in die sie wies.


  Über die Bäume hinweg kamen Lichter näher, Begrenzungsleuchten eines Gleiters. Die Silhouette zeichnete sich schwach gegen den langsam an Helligkeit gewinnenden Himmel ab. Snacco verschwand in den nächsten Büschen.


  Die Dinge neigen sich dem Ende zu ...


  Barisch zog aus seiner Tasche die dünne Membran, die sein Gesicht verbergen sollte. Es war ein Karnevalsgag; eine Holoprojektionsmaske mit mehreren eingespeicherten Gesichtern. Er stülpte sie über und aktivierte das Gesicht von Zodiak Andour III., dem Bassgitarristen der Cosmolodics. Sharouns Identität war spätestens seit ihrer Forderung ohnehin kein Geheimnis mehr, weshalb sie auf eine Maske verzichtete.


  Der Gleiter setzte zur Landung an. Er war grau wie der morgendliche Winterhimmel über ihnen und groß genug, um neben einem Menschen auch einen Fagesy aufnehmen zu können. Keine offiziellen Symbole prangten daran.


  Von Strattkowitz' Privatgleiter. Seltsam, aber vielleicht wollte er Aufsehen vermeiden.


  Barisch desaktivierte die Verriegelung der Kiste, während der Gleiter in etwas Entfernung aufsetzte. Der Deckel sprang in der Mitte auf, und die Hälften sanken in die Seitenwände weg. Warme Luft stieg aus dem Inneren.


  »Wie geht es dir?«, murmelte Barisch.


  »Gut. Aber ich habe Angst. Ich möchte etwas sehen.« Oachono wand sich in den Schnüren, die seine drei unverletzten Beine zusammenhielten. Barisch half ihm, sie über den Kistenrand zu legen.


  »Es wird alles glatt gehen. Bald bist du wieder in Sicherheit.«


  »Das ist einer der relativsten Begriffe überhaupt. Wenn sie mich in eine der Plauderkammern stecken, um alles zu erfahren ...«


  »Plauderkammern?«


  Oachono gab ein Pfeifen von sich, das Barisch als Seufzen interpretierte. »Nicht mehr wichtig. Es ist ohnehin zu spät.«


  Barisch sah auf seinen Multikom, auf den er die Fagesy-Übersetzungsdatenbank von der Hauspositronik überspielt hatte. Die Ziffern zeigten 7:23 Uhr. Das dunkle Grau des Himmels wechselte am Horizont zur Farbe von schmutzigem Schnee. Die erste Sonne des Pulks schob sich vermutlich gerade über den Horizont.


  Die Seitentür des Schwebers glitt zurück, und ein Mann stieg aus: Urs von Strattkowitz.


  Sharoun trat zwei Schritte vor und blieb dann wieder stehen. Ungläubig starrte sie von dem Staatssekretär zum leeren Gleiter und wieder zurück. Ihre Waffe ruckte hoch.


  »Wo ist Dweezil?«


  Der Staatssekretär hob langsam die Hände.


  »Es war doch abgesprochen«, sagte er bleich, aber gefasst. »Ich habe euch beim letzten Gespräch gesagt, dass ich nichts erreichen konnte. Ich bin nur hier, um den Fagesy zurückzubringen, ohne dass ihr in Gefahr geratet.«


  »Nein! Du hast gesagt, es geht klar! Du hast mir Dweezil versprochen!«


  »Du musst da etwas missverstanden haben. Ich habe das nie behauptet! Es lag nie im Bereich meiner Möglichkeiten, das zu erreichen. Ich habe es trotzdem versucht, aber es war erfolglos.«


  Die Verbindung war schlecht  aber so schlecht auch wieder nicht, dass es ein solches Missverständnis hätte geben können. Andererseits ...


  »Du lügst«, sagte Sharoun. Sie schrie es nicht, doch die Kälte in ihrer Stimme war schlimmer. »Du hast uns hintergangen.«


  »Nein! Erinnerst du dich nicht mehr an das Gespräch von gestern? Als ihr euch vor zwei Tagen nicht mehr gemeldet habt, dachte ich schon, es wäre alles vorbei, aber gestern ... Wir haben vereinbart, dass ich den Fagesy hier und jetzt übernehme!«


  »Ich glaube ihm.« Barisch trat dicht an die Exagentin heran. »Siehst du das hier?« Er zeigte auf sein Gesicht oder besser: die Maske darüber. »Bei der schlechten Verbindung, die wir beim zweiten Mal hatten, hätte jeder am anderen Ende sein können. Jeder mit einer nur halbwegs guten Maske. So eine wie diese hier mit den Daten von seinem Gesicht.« Er zog die Maske ab und sah Sharoun an. »Wir wurden reingelegt. Wir müssen weg!«


  »Der junge Mann könnte recht haben«, stimmte von Strattkowitz zu. »Ich verstehe nur nicht, warum ...« Er stockte. »Riordan! Darum also das seltsame Gespräch bei ihm. Er hat mich gescannt!«


  Als hätte der Name etwas in Sharoun gezündet, packte sie Barisch und riss ihn mit sich zurück. Noch während er um sein Gleichgewicht kämpfte, hörte er das Knattern der Rüstgeleite.


  Sharoun kniete auf dem Boden und zielte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Schwarze Schatten erhoben sich über die Bäume und rasten auf sie zu. Von Strattkowitz stand noch immer dort, wo sie geredet hatten, und starrte ihnen entgegen.


  Barisch sah zu der Kiste. Oachono hatte seine Arme wieder eingezogen. Stattdessen schoss plötzlich sein Zentralkörper hoch und fiel über den Rand der Kiste. Er stürzte wie ein nasser Schwamm in den Schnee.


  Mit den Fesseln kommt er nirgendwohin, schoss es Barisch durch den Kopf. Und wenn seine Angst berechtigt ist ...


  Er rannte los, bevor er richtig über das nachgedacht hatte, was er tun wollte. Oachono wand sich wie eine Schlange durch den Schnee in Richtung der nächsten Büsche. Noch im Laufen zog Barisch sein Messer, warf sich neben dem Fagesy auf den Boden und durchtrennte seine Fesseln.


  Ein Blitz schlug in seine Augen ein, rannte den Sehnerv entlang in sein Gehirn und explodierte dort. Barisch spürte den Schnee, in dem er sich schreiend wand. Er drang durch jede Pore seiner Kleidung und jagte Schauder über seine Haut.


  Ein Schlag traf ihn, wirbelte ihn durch die Luft, bis er erneut im Schnee aufschlug. Der Schwung ließ ihn weiterrollen, bis ein Gebüsch ihn aufhielt.


  Barisch blinzelte, schüttelte den Kopf. Schemenhaft konnte er seine Umgebung erkennen, doch noch immer explodierten Sterne darin wie kleine Schneeflocken, die so schnell vergingen, wie sie entstanden. Er sah dunkle Fünfecke über den Himmel jagen, sah Fagesy am Boden, um deren Glieder sich die Geleite als schützende Panzer gehüllt hatten. Ein dunkler Fleck blendete immer wieder Teile seiner Sicht aus, ließ ihn nicht erkennen, wogegen die Fagesy kämpften, was sie davon abhielt, auf ihn Jagd zu machen.


  »Weiter, Barischghada«, raunte es an seinem Handgelenk. »Wir müssen weiter!«


  Etwas riss an ihm. Er sah Oachono, auf zwei Arme und zwei Stümpfe gestützt, während der dritte Arm um seinen geschlungen war und ihn weiterzerrte. Und er sah direkt dahinter das Loch im Grenzgitter des Affenreservats.


  Leben kam in seine Gedanken. Er stürmte los, durch das Loch und zwischen die dichten Bäume. Zog die Thermofolien hervor, unter denen nur hochwertigste Infrarotortung sie finden konnte. Schaltete den Multikom ab. Rannte weiter, Oachono neben sich, als wäre er niemals ihr Gefangener gewesen, niemals ihr Feind.


  Sie waren gemeinsam auf der Flucht.


  


  *


  


  Vorsichtig trat Riordan aus seinem Gleiter in den Schnee hinaus. Einen Moment ließ er den Blick über die Szenerie gleiten, ehe er seiner Begleiterin den Arm hinhielt. Sie ließ ihren hineingleiten.


  Nebeneinander schritten sie über den aufgewühlten Boden, stiegen über Teile von Rüstgeleiten und gingen um tote Fagesy herum.


  Ein Ermittler wich ihnen aus und sprach in seinen Multikom. Zweifellos meldete er ihre Ankunft seinem Vorgesetzten.


  Riordan blieb stehen. Vor ihnen lag die einzige menschliche Leiche auf diesem Schlachtfeld.


  Die Stille Ve wandte ihr Gesicht ab, starrte stattdessen Riordan an. Er hob den Fuß und stieß leicht gegen den Körper von Urs von Strattkowitz.


  »Bedauerlich«, sagte er. »Zur falschen Zeit am falschen Ort? Unwahrscheinlich. Offensichtlich steckte er mit diesen Terroristen unter einer Decke. Der Verdacht gegen ihn war also nicht völlig unbegründet.«


  »So scheint es.« Es war ein älterer Mann, sicher schon über hundert und in der Hoffnung auf baldige Pensionierung, der Riordan zustimmte. Seine Abzeichen wiesen ihn als Oberinspektor aus. Er streckte die Hand aus. »Assistent Fydor Riordan. Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen. Man hört viel von dir.«


  »Nur Gutes, nehme ich an.« Riordan nickte dem Mann zu. »Was ist hier passiert?«


  »Die Fagesy sagen, sie wären hergeschickt worden, um einen Gefangenen zu befreien. Tatsächlich waren hier Leute mit einem Fagesy als Geisel. Von Strattkowitz kam wohl in die Schusslinie, als einer der Fagesy die einzige Person angreifen wollte, die Widerstand leistete. Und danach werden die Berichte etwas chaotisch. Sie faseln etwas von einem Schatten.


  Scheint, als hätten die Terroristen eine gut ausgestattete Gruppe als Rückendeckung gehabt, die ein Blutbad angerichtet hat, während die anderen mit der Geisel geflohen sind. Seltsam ist, dass wir durchgeschnittene Fesseln gefunden haben. Entweder ist der Fagesy freiwillig mitgegangen oder in der Verwirrung des Gefechtes verloren gegangen.«


  Riordan nickte. »Danke für den Bericht. Gute Arbeit. Macht weiter.«


  Er führte die Stille Ve wieder zurück zum Gleiter. Noch auf dem Weg gab er seine Befehle durch.


  Zurück in der Wärme, ließen sie sich in der Pilotenkanzel nieder und beobachteten die Umgebung.


  »Du wolltest, dass von Strattkowitz stirbt«, sagte Ve. Ihre Stimme hob sich kaum über das leise Plappern in Riordans Implantempfänger.


  »Es kommt nicht unwillkommen, auch wenn es nicht mein eigener Plan war. Der war ein wenig subtiler. Eigentlich wollte ich ihn des Verrats überführen und sehen, was die Fagesy mit ihm tun. Jemand erwähnte interessante Verhörmethoden.«


  »Warum?«


  Riordans Mundwinkel zuckte. »Ich hatte schon lange eine Rechnung mit ihm offen. Habe ich dir je von meinem Vater erzählt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er hat vor langer Zeit in der Gruppe des Staatssekretärs gearbeitet. Seine Leistungen genügten jedoch nicht den Ansprüchen des Herrn. ›Arn Neilsson zeigt nicht einmal ansatzweise die in der Wissenschaft notwendige Objektivität und Geduld. Die theoretische Grundlagenarbeit erledigt er nur schlampig. Bei Versuchen lässt er die notwendige Unvoreingenommenheit vermissen und begünstigt Resultate, die zu seinen Erwartungen passen. Er ist ungeeignet zu wissenschaftlicher Arbeit.‹ Er hat Arn entlassen und dafür gesorgt, dass er in der wissenschaftlichen Welt niemals wieder einen Fuß auf den Boden bekam.«


  Riordan konnte es erzählen, ohne dass es wirklich etwas in ihm bewegte. Das Kapitel war endlich beendet.


  »Mein Vater war kein starker Mann«, fuhr er fort. »Er hatte immer davon geträumt, eines Tages ein bedeutender Wissenschaftler an der Waringer-Akademie zu sein. Sein Traum zerbrach und er mit ihm. Er ging weg und ließ seine Familie allein. Mutter hat es nicht leichtgenommen.«


  Er erinnerte sich der Abende, an denen sie reglos im Sessel hing, die Augen in irgendeine Welt gerichtet, die niemand sonst sehen konnte, die Druckinfusionskanüle noch in der Hand. Am Anfang hatte er versucht, sie zu wecken, sie zurückzuholen.


  Später ging er stattdessen hinaus in den Park und spielte Pirat. Er ließ Schnecken über die Planke gehen und übte Fechten mit halb gelähmten Vögeln. Warum sollte es denen besser gehen als ihm?


  Ve legte eine Hand auf seinen Arm. Ihre Augen waren weit. »Hör auf.«


  Er konzentrierte sich auf ihre Augen. Die Vergangenheit wurde unwichtig, hörte auf zu existieren. Sie war abgeschlossen.


  »Was ist da los?«


  Fydor sah nach draußen. Mehrere dunkelgrüne Gleiter waren gelandet und spuckten Leute und Ausrüstung aus.


  »Meine Agenten«, antwortete Riordan. »Der Schatten ist hier gewesen. Sollte er auch nur eine einzige Spur hinterlassen haben, werden sie sie finden.«


  20.


  Solare Residenz


  4. November 1469 NGZ


  


  Erneut saß Fydor Riordan dem Wesen gegenüber, das die Geschicke des Solsystems in die Hand genommen hatte. Alle Macht Chossoms beruhte nach Fydors Meinung lediglich auf dem, was Marrghiz ihm zugestand. Es war klar, wer wirklich die Fäden in der Hand hielt.


  »Es wird nicht leicht sein, all diese Nester auszumerzen«, sagte er. »Die meisten haben nicht einmal Verbindung untereinander. Es sind einfach irgendwelche bis dahin unauffälligen Leute, die beschlossen haben, die Dinge in die Hand zu nehmen. Sie sind stümperhaft, arbeiten mehr schlecht als recht auf ihre Ziele hin  aber manche schaffen Glückstreffer. Nur weil so viele diesen Weg gegangen sind, erreicht die Sache statistische Signifikanz. Und weil sie Hilfe von diesem Schatten bekommen.«


  Marrghiz machte eine Handbewegung, als würde er unsichtbare Harfensaiten zupfen. »Dann stimmen die Gerüchte? Was weißt du über diesen Schatten?«


  »Heute schon deutlich mehr als gestern. Es ist mir mit Chossoms Unterstützung gelungen, einen Angriff der Fagesy auf eine Terroristengruppe offen genug vorbereiten zu lassen, dass er Wind davon bekam. Er ist tatsächlich aufgetaucht. Und auch wenn Chossom nicht sehr zufrieden über den Ausgang der Sache ist  ich bin es auf ganzer Linie.«


  Er aktivierte den Holoprojektor seines Multikoms. Eine unregelmäßige schwarze Form schwebte im Raum. An einigen Stellen schien etwas davon abgesplittert zu sein, und die Umrisse waberten leicht.


  »Was ist das?«


  »Ein winziges Bruchstück von etwas, das im Lauf des Kampfes zum Einsatz kam und zerstört wurde. Ein Bauteil einer Nanomaschine.«


  Marrghiz sah Riordan an. Es sah nicht aus, als habe er vor, noch einmal nachzufragen.


  »Ich habe es genau analysieren lassen, um herauszufinden, wer der Hersteller ist. Ich versprach mir darüber einen Hinweis auf die Identität des Schattens. Das Ergebnis war ziemlich überraschend.« Mit einer Handbewegung löschte er die Projektion. »Es entspricht keinem einzigen auf Terra benutzten oder bekannten Bauprinzip. Und damit wird dieser Mann  oder diese Frau  für uns unkalkulierbar. Ebenso wie die Antwort auf die Frage, wer dahintersteckt.«


  Nach einer langen Pause sagte Marrghiz: »Es ist nicht mehr wichtig. Der ganze Widerstand wird bald zusammenbrechen.«


  »Wird er das?« Riordans Zweifel klangen deutlich durch.


  »Das wird er. Die Kinder werden zurückkommen. Ich habe Nachricht von der Formatierungswelt. Einige von ihnen waren äußerst empfänglich für die Neuformatierung. Geradezu ideal. Die erste Kohorte kann schon bald zurückgeführt werden.«


  »Und dann? Sie werden ein Tropfen auf dem heißen Stein sein. Ein paar Kinder, die in ihre Familien zurückkehren ...«


  Marrghiz schüttelte den Kopf. »Sie kehren nicht zu ihren Familien zurück. Die alten Bindungen haben keine Bedeutung mehr. Sie wurden für anderes vorbereitet. Sie werden die Führung eures Volkes übernehmen, im Umbrischen Rat. Bald werden wir eure alte Regierung nicht mehr brauchen.«


  »Und was soll das ändern? Die Leute werden nicht zufriedener sein, wenn die Entführten zwar da sind, aber doch nicht zurückkehren.«


  Der Sayporaner lächelte. »Aber es werden wieder Terraner die Terraner regieren. Wir, Chossom und ich, werden uns zurückziehen. Ich werde nur noch ein Berater sein, ein Beobachter. Als Prokurist. Man wird keinen Grund mehr haben, Widerstand zu leisten.«


  Riordan hielt sein Gesicht ausdruckslos. Bist du so naiv, oder tust du nur so? Hast du die terranische Geschichte so nachlässig studiert? Glaubst du wirklich, nur weil plötzlich wieder Terraner an der Spitze stehen, geben die Leute ihr Streben nach freier Selbstbestimmung auf?


  »Wann soll die Rückkehr denn stattfinden?«


  »In elf Tagen kommen die Ersten.«


  Riordan erhob sich. »Bis dahin ist noch eine Menge zu tun. Ich würde jetzt gern zurück in mein Büro gehen und sehen, ob es noch weitere Ergebnisse gibt.«


  »Tu das.«


  Der Assistent nickte zum Abschied und verließ den Konferenzraum.


  Auf dem Weg zu seinem Gleiter nahm er kaum etwas um sich wahr. Seine Gedanken kreisten um die Dinge, die er gehört hatte.


  Sie holen also die Jugendlichen und geben ihnen die Regierungsmacht. Und sie hoffen allen Ernstes, damit würde Frieden einkehren. Seine Hand glitt in die Tasche seiner Kreuzbundjacke und spielte dort mit dem kleinen Kästchen, in dem das Bruchstück ruhte, dessen vergrößerte Projektion er Marrghiz gezeigt hatte.


  Selbst wenn die Terraner diesem frommen Wunsch entsprechen würden, was ich nicht glaube  es ist eine neue Macht ins Spiel gekommen, von der wir bislang nicht einmal ahnen, was ihre Ziele sind. Und sie kann es mit unseren Freunden aufnehmen, dafür liegt uns mehr als ein Beweis vor.


  Er hatte seinen Gleiter erreicht, sank in den Sessel und schaltete auf Automatiksteuerung. Blicklos starrte er zur Decke.


  Riordans Instinkt sagte ihm, dass etwas am Horizont aufzog. So, wie er die Chance gewittert hatte, die die Sayporaner ihm geboten hatten, witterte er in diesem Augenblick den Anfang von Schwierigkeiten. Vielleicht wurde es bald Zeit, die Seiten neu zu überdenken.


  Turbulente Zeiten erfordern, beweglich zu bleiben. Schauen wir, wohin es uns treibt, wenn die Kinder wiederkommen  am 15. November.


  


  ENDE


  


  


  Terraner geben sich nicht so leicht geschlagen, aber die fremden Besatzer scheinen noch die besseren Karten zu haben. Mit dem Roman der kommenden Woche blenden wir um auf die Welten der Sayporaner, auf denen die entführten Kinder und Jugendlichen konditioniert werden.


  Band 2645 stammt von Wim Vandemaan und erscheint überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:


  


  DIE STADT OHNE GEHEIMNISSE
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  Die Vier, die eins sind (II)


  


  


  TANEDRAR ist keineswegs in sich harmonisch und ausgeglichen. Die Vier, die Eins sind, bleiben letztlich vier Geisteswesen, die eher vage zu einer Superintelligenz zusammengekoppelt sind. Immer wieder gab es innere Auseinandersetzungen, die das geistige Gebilde zu sprengen drohten.


  Nur zeitweise von Erfolg gekrönt war die von den Kosmokraten zur Verfügung gestellte Lösung, durch Sontaron-Generatoren selbst flüchtige paranormale Emissionen aufzufangen und zu verstärken. Dies sollte TANEDRAR mehr Stabilität verleihen und all die Geistessplitter, die an die Bewohner in den vier Galaxien verteilt sind, einfangen und zu TANEDRAR zurückführen.


  Genau genommen hat auch die bewusste Entscheidung wenig geändert, jeweils einen Teil als »Kosmischen Kundschafter« auf Reisen entlang der Außengrenzen der vier Galaxien zu schicken. Das Datum 050-000-0000 Adoc-Lian entspricht dem Jahr 3712 vor Christus und ist verbunden mit der ersten »Kundschafterreise«. Im Laufe der Zeit wurde dieser Kundschafterwechsel zum Ritual von Ankunft und Aufbruch  und zu einer Belastung. Die Trennung vom Ganzen ist mit erheblichen Qualen verbunden, während die erneute Verschmelzung Euphorie und Lust auslöst.


  Im inneren Kampf  unterstützt von 20.000 paranormal Begabten  wurden die als negativ erkannten Teile TAFALLAS separiert. Die paranormal Begabten reinigten TAFALLA. Negative Bestandteile und Erinnerungen wurden aus verborgenen Kämmerchen in seinem Geist gezupft, Stück für Stück, Teil für Teil, wie störende Härchen oder Hautverunreinigungen. (PR 2642) Auf diese Weise wurde zwar die kleine Wesenheit namens Tafalla abgesondert, doch die Mentalsplitter, die die Superintelligenz weiterhin austeilte, verloren seither wieder an Substanz. Das bewirkte Rückkopplungseffekte bei TANEDRAR, zumal sich die Voraussetzungen verändert hatten und die alten Hilfsmittel nicht mehr funktionieren. So blieben die Sontaron-Generatoren nahezu wirkungslos. Und das trotz der Bemühungen des Konstrukteurs Sholoubwa, der im Reich der Harmonie blieb und alles unternahm, um den Zustand TANEDRARS zu verbessern.


  Die Auseinandersetzung mit TAFALLA hat in TANEDRAR eine tiefe Wunde hinterlassen, die Superintelligenz kann die angesammelte mentale Substanz nicht mehr in sich halten. Sie tropft aus ihrem aufgerissenen Leib. Sammelt sich zu einem blutigen See, bevor der Hyperraum die Vitalenergie verschlingt. Es ist ein großartiges Schauspiel, das aber nur in der sechsten Dimension wahrzunehmen ist ... TANEDRAR muss vom Wahnsinn TAFALLAS angesteckt worden sein. Die Vier, die niemals Eins waren, werden nun von den Schatten der Vergangenheit heimgesucht. (PR 2642)


  Dass die Träger der Escaran-Mentalsplitter irrationale Gefühle wie Paranoia und die Angst vor fremden Eindringlingen im Reich der Harmonie hegen, verringert die Gefahr, dass die Mentalsplitter verloren gehen oder sich auflösen. Aber das ist ein gefährlicher Weg, bedeutet es doch, dass die Superintelligenz und die mit ihr verbundenen Lebewesen paranoide Züge zeigen.


  Erst vor vergleichsweise kurzer Zeit  3A1-7CA-2000 Adoc-Lian oder das Jahr 1372 NGZ  zeigte ARDENS Kontakt mit der Superintelligenz KASSORR eine weitere Besonderheit: TANEDRAR als Ganzes wie auch die beteiligten Teile sind für andere Superintelligenzen oder höher entwickelte Lebewesen einschließlich der Kosmokraten und Chaotarchen nicht wahrnehmbar!


  Der Hintergrund scheint zu sein, dass zwar TAFALLA zur Räson gebracht wurde, die Superintelligenz insgesamt aber weiterhin von Bruchstücken potenzieller Zukünfte umgeben und durchdrungen ist und die aus TRYCLAU-3 mitgebrachten Hinterlassenschaften keineswegs verschwunden sind. Das gesamte Reich der Harmonie, die Mächtigkeitsballung TANEDRARS, wird auf diese Weise hyperphysikalisch umschwirrt.


  Das wiederum entspricht durchaus den von außen gemachten Beobachtungen, wie wir aus anderer Quelle wissen. Nach Aussage des Verzweifelten Widerstands in Chanda ist die Vierfach-Galaxis mit den herkömmlichen Mess- und Ortungsinstrumenten nicht korrekt wahrzunehmen, ja nicht einmal die Seher der Iothonen können sie richtig erkennen ...


  Und was ist mit den Unharmonischen? Mit jenen, die den Escaran-Splitter nicht empfangen können oder wollen? Diese Wesen sind für Frieden und Harmonie, wie es sich TANEDRAR vorstellt, nicht empfänglich. Sehr wohl aber für andere, fehlgeleitete Ideen. Steckt da unter Umständen mehr dahinter?


  


  Rainer Castor
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  Vorwort


  


  


  Liebe Perry Rhodan-Freunde,


  


  einsteigen in den LKS-Bus wollen wir diesmal mit ein paar eher allgemeinen Zeilen. Wortmeldungen wie die von Gerd künden von der Langlebigkeit unserer Leser und von der langfristig vorhandenen Anziehungskraft der Serie. Vielleicht färbt die Wirkung der Zellaktivatoren auch ein wenig ab. PERRY RHODAN zu lesen hält jedenfalls jung.


  


  


  Langlebiges


  


  Gerd Duester, gerdduester@web.de


  Hallo, PR-Autoren! Ich melde mich heute zum ersten Mal aus dem Chiemgau in Oberbayern. Ich bin ein Leser der ersten Stunde (Jahrgang 10/1955) und habe alle Hefte und bis vor circa 15 Jahren auch alle Taschenbücher gelesen.


  Die Serie finde ich immer noch toll. Dass bei 2637 Romanen auch Lückenfüller und nicht so gute Romane dabei sind, finde ich ganz normal. Man sollte bedenken, dass bei anderen Serien (Western, Krimi etc.) fast jeder Roman in sich abgeschlossen ist und eine Handlung sich nicht über 100 Hefte spannt.


  Zu PR NEO: Ich hoffe, es geht weiter wie bei den Heften der Erstauflage. Dort habt ihr ja auch klein angefangen mit einem Heft alle zwei Wochen. Man sieht, was daraus geworden ist.


  Weiter so! Einen schönen Gruß an alle Macher von Gerd aus Trostberg.


  


  Einen Gruß zurück.


  


  


  Dieter Nickel, Nickel1957@gmx.de


  Die Serie ist einfach super, und es überrascht immer wieder, was euch so alles einfällt.


  Ich kenne PERRY RHODAN seit über 30 Jahren und habe alle Hefte gelesen.


  


  Ein herzlicher Dank von uns für die lange Lesetreue.


  


  


  Ewald Galauner, nordkrabbe@gmx.info


  Wir Deutschen sind es ja gewohnt, dass in den Heften dezent fremdländische Wörter und Begriffe eingestreut werden zur Vorbereitung auf die feindliche Übernahme der deutschen Sprache.


  Aber jetzt auch noch Hundesprache? Nein, das geht entschieden zu weit.


  Heft 2637, Seite 6, rechte Spalte: »Whow!« Welcher Hundesprache ist dieses »Whow« zuzuordnen?


  Mein Vorschlag: Bringen Sie dieses »Whow« im Glossar unter mit Übersetzung. Alternativ könnten Sie auch die Hundesprache benennen, damit ich mir das passende Hundewörterbuch kaufen kann.


  


  Danke für den Vorschlag. Die Sprache ist Kayotu. Ins Deutsche übertragen heißt es »Wau«. Im Ernst, »Whow« oder »Wow« ist ein Ausruf des Erstaunens. Entsprechendes gibt es in der Katzensprache wie etwa »Mja« oder »Mjam«.


  


  


  Josef Mickisch, josef.mickisch@t-online.de


  Liebe Leute, seit meinem 60. Geburtstag lese ich Perry auf dem Kindle, und zwar sowohl die 1. Auflage als auch NEO. NEO lese ich zuerst, und ich kann dann nicht eher aufhören, bis ich damit zu Ende bin.


  Der NEO-Roman von Marc A. Herren war voller wundervoller Anspielungen (»Wer hat's erfunden?«). Klasse und weiter so!


  Aha, Gucky taucht auf und heißt auch so und nicht etwa Plofre (Mit dem Namen konnte ich ohnehin weniger anfangen).


  Da ich die Serie  verrückt, wie ich bin  auch noch in Papierform kaufe, habe ich sie meinem Sohn Moritz (25 Jahre) gegeben. Der hat gefragt: »Und in 50 Jahren? Gibt es dann NEO NEO?«


  Wir wissen aus Marcs Roman, PR erscheint auch dann noch.


  


  Glückwunsch zum Kindle!


  


  


  Ingo Kathol-Perrier, ingo@kathol-perrier.de


  Nach langer Zeit erhältst du ein Lebenszeichen von mir. Der Zellaktivator hat also noch nicht versagt.


  Zunächst ein großes Kompliment in Sachen PERRY RHODAN NEO. Ich lese parallel die alten Schinken und muss sagen, NEO ist eine rundweg gelungene Sache, spannend und hervorragend geschrieben.


  Der neue Zyklus  ich bin nach längerer Pause wieder eingestiegen  ist derart losgegangen, dass ich gar nicht weiß, welchen der Handlungsstränge ich bevorzugen soll. Sie fesseln mich sämtlich.


  Wie die Autoren es schaffen, mich und andere immer wieder in diese Phantasiewelt zu entführen, ist grandios.


  50 Jahre PERRY RHODAN, das sagt alles. Da kommt nur das 50-PR I 2645 17.KW 12-jährige Bestehen der Stones mit. Leider haben die keinen Zellaktivator.


  Glückwunsch an euch alle. Macht weiter so, vor allem mit NEO. Mein Sohn will da einsteigen.


  Eines muss ich noch loswerden. Meistens gehe ich auf andere Leserbriefe nicht ein, aber diesmal geht es nicht anders. Es ärgert mich zu sehr.


  Es geht um »Die geteilte Unsterblichkeit« von Michelle Stern und den damit verbundenen Brandbrief von Juerg Schmidt. Michelle sollte davon nichts annehmen. Ein guter Roman bleibt ein guter Roman.


  Herr Schmidt muss erst noch beweisen, dass er besser schreiben kann. Ich für mein Teil habe auch diesen Roman verschlungen. Interessant war der Kontakt mit der Parallelwelt.


  Und da lese ich gerade in Heft 32, wie ES den Barkoniden Visionen über eine mögliche Zukunft der Erde zeigt.


  Passt alles.


  


  Erlaube mir einen kleinen Kommentar. Um kritisieren zu dürfen, muss man es nicht selbst besser machen können. Dann gäbe es keine Theaterkritiker und folglich auch keine guten Filme über Theaterkritiker. Eigene Erfahrungen wären natürlich ein gutes Fundament für Kritik, aber gute Profis erkennt man daran, dass sie nicht sich selbst dadurch in ein besseres Licht rücken, indem sie als Kritiker der Werke ihrer Kollegen in Erscheinung treten. Das führt (zumindest in den meisten Fällen) automatisch dazu, dass die Kritiker nicht Autoren sind, sondern Leser.


  


  


  PERRY RHODAN und ich


  


  Henning Schröer, HHF@gmx.de


  Da ich noch nie einen Leserbrief geschrieben habe, hier eine etwas längere Vorstellung: Jahrgang 61 und damit der Serie schon vom Geburtsjahr her verbunden. Zu Perry kam ich über meine Mutter, die ihre PERRY RHODAN-Romane damals im »Stapel« gebraucht kaufte und überall herumliegen ließ. Ein Band aus dem Dolan-Zyklus und einer aus dem Schwarm-Zyklus  und ich war entflammt.


  In der Folge beschaffte ich mir ebenfalls die Romane im »Stapel« und versuchte meine Lücken zu füllen. Etwa ab Band 6xx, sicher ab Band 700 war ich wöchentlich dabei bis circa Heft 1890. Dann kam ein Knick, und ich fiel leider aus der Serie.


  Aktivatorträgersterben, Linguiden, der Liebesentzug von ES  ein Drama für mich, an dem ich scheiterte.


  Das war traurig für einen langjährigen Klassenkameraden von Rainer Castor. Ein Gruß an dieser Stelle an Rainer. Ich habe voller Stolz seinen literarischen Werdegang verfolgt, der sich bis zur 10. Klasse schon andeutete.


  Über die Jahre habe ich Perry immer mit einem Auge verfolgt, ohne den Wiedereinstieg zu schaffen. Das gelang mir erst mit Heft 2499. Damit war ich wieder auf Linie und hatte Hunger auf den Negasphäre-Zyklus.


  Mittlerweile habe ich fast alles aufgearbeitet und finde den Negasphären-Zyklus das Allerbeste an Sci-Fi, was ich kenne (und ich lese eine Menge.). Dem derzeitigen Neuroversum-Zyklus wünsche ich dringend eine ähnliche Entwicklung. Ich jedenfalls mag ihn.


  Der Grund, warum ich schreibe, ist allerdings PR NEO.


  


  Ich setze hier einen Cut in deinen Zeilen. Du findest die Fortsetzung weiter unten in der NEO-Ecke.


  


  


  ATLAN-Polychora


  


  Der erste Band des neuen dreiteiligen ATLAN-Taschenbuchzyklus ist seit ein paar Wochen im Handel. Verfasst wurde er von Achim Mehnert, der im Perryversum kein Unbekannter mehr ist. Dass der Autor viel Spaß beim Entwickeln und Schreiben hatte, merkt man bereits beim Lesen der ersten Zeilen. Mit »Die geträumte Welt« ist Achim ein weiterer spannender Roman mit unserem Helden Atlan gelungen.


  Der Autor hat einen kleinen Bericht verfasst, der erahnen lässt, mit wie viel Enthusiasmus der Roman entstanden ist:


  »Atlan wechselt den Verlag. Das ist gewissermaßen so, als würde er von der USO zu einem anderen Geheimdienst wechseln, zur Solaren Abwehr vielleicht. Für den unsterblichen Arkoniden wäre das Grund genug, zu zeigen, was in ihm steckt. Er würde beweisen wollen, dass ihn weder sein nach Jahrtausenden zählendes Lebensalter noch die Jahrzehnte seines literarischen Daseins haben einrosten lassen.


  Das kann er in dem von Exposé-Autor Götz Roderer erdachten Szenario bestens unter Beweis stellen. Ich hatte das Vergnügen, den alten Haudegen so darzustellen, wie ihn seine Fans gerne sehen.


  Atlan wird an einen farbenprächtigen, unbekannten Ort verschlagen, in dem er auf sich allein gestellt ist und sich unüberschaubaren Bedrohungen und einem aus dem Verborgenen heraus agierenden Feind stellen muss. Er wird mit einem Rätsel von kosmischen Dimensionen konfrontiert, das an den Grundfesten des Universums rüttelt. Doch Atlan wäre nicht Atlan, wenn er sich der Herausforderung nicht sofort mit all seiner Erfahrung und dem nötigen Durchsetzungsvermögen stellen würde.


  Dieser Ort hat es mir auf Anhieb angetan, denn Polychora ist nur auf den ersten Blick eine einzige Welt. Tatsächlich jedoch sind es zahlreiche, die zudem einem ständigen Wandel unterworfen sind. Die Exposévorgaben ließen reichlich Gestaltungsspielraum, sodass ich eine Menge Ideen einbringen konnte. Es wird spannend, nachdenklich und actionreich. Dazu schwebt über allem das große Geheimnis, dessen Ausmaß an Gefahr sich Atlan erst nach und nach erschließt. Polychora ist eine Enklave, wie es sie im Perryversum noch nicht gegeben hat.


  Großen Spaß gemacht hat wie immer die Verstrickung von Tipa Riordan in die Geschehnisse. Selbstverständlich verfolgt Tante Tipa auch diesmal ihre eigenen Pläne, doch wieder kreuzen ihre Wege die des ›Arkonidenjüngelchen‹, dem sie einfach nicht gram sein kann. Ist Atlan der aufrechte Kämpfer für die Gerechtigkeit, der auch mal fünf gerade sein lässt, scheint sie das genaue Gegenteil zu sein. Sie gibt sich zänkisch und miesepetrig, trägt aber das Herz auf dem rechten Fleck. Wenn es darauf ankommt, ist sie da. Ich liebe die kauzige alte Piratenlady.«


  Vielen Dank an Achim für diesen Einblick. Bestellen könnt ihr das Taschenbuch unter der ISBN: 978-3-86889-168-3 im Buchhandel sowie im Online-Shop des Ulisses-Verlages: www.ulisses-spiele.de.


  


  


  Die NEO-Ecke


  


  Henning Schröer, HHF@gmx.de


  Ich gebe zu, als ich von PR NEO hörte, habe ich mir an den Kopf gefasst. Der Sinn erschloss sich mir zunächst nicht.


  Über kaufmännische Erwägungen tastete ich mich dann heran. Es macht sehr wohl Sinn, potenziellen Neueinsteigern eine moderne Fassung unseres Märchens zu liefern.


  Kurz und knapp, ich hab's mir geholt. Die E-Book-Version der Nummer 1 gab es im Netz umsonst. Und sie war nicht gut. Sie war phantastisch. Vielleicht nicht so Sci-Fi, wie ich mir heute die 2030er-Jahre vorstellen könnte, aber bodenständig.


  Eine bodenständige Sci-Fi-Serie? Ja, das umschreibt die ersten fünf Bände, die ich mir gekauft habe, sehr gut.


  Was habe ich gelacht bei der Hommage an die Protagonisten der Serie »The Big Bang Theory« im Comicladen, die sicherlich nicht nur Crest aus der Fassung brachte. Und im Band »Ellerts Visionen« sind etliche Anspielungen auf Autoren der Gründerzeit drin, die mich schaudern machen. Das ist sehr, sehr großes Kino! So hat auch der Altleser seinen Spaß.


  Ich alter Knopf, aber »Pod«-Junkie, lese meine Bücher digital, aber ich werde mir die PR-NEO-Bände auch in Papierform zulegen. Das muss ins Regal  Thora, Crest, Homer, Bull(y), Freyt, Ellert etc. in Neufassungen, die absolut spannend sind. Danke!


  Meinen Respekt an das Exposé und die Entscheidungsträger, an die Autoren und alle, die an so einer Leistung beteiligt sind.


  Bitte zieht das durch!


  


  


  Andreas Klett, andi.klett@googlemail.com


  Ist für PR NEO auch so was wie die Silberbände geplant? Ich lese die Taschenhefte von Anfang an sehr gern. Das ist eine super Sache für Leute wie mich mit 26 Jahren.


  Ich lese jeden Tag in der Bahn, aber zwischen den Romanen ist viel Zeit frei. Das ist blöd, man kommt aus der Handlung raus. Deswegen werde ich mir wohl NEO nicht mehr kaufen, auch wenn es mir schwerfällt.


  So was wie die Silberbände wäre eine echte Alternative für Bücherwürmer.


  PR NEO ist wohl noch zu jung. Ich habe mir jetzt erst mal Silberband 1 »Die Dritte Macht« besorgt.


  


  Eine sehr gute Idee. Mit den Silberbänden der Erstauflage kannst du bequem die Bahn-Lücken zwischen den NEOS füllen. Für Buchprojekte ist NEO in der Tat zu jung. Es gibt noch zu wenige Romane für eine kontinuierliche Buchserie. Und sie wäre zeitlich zu nah an der Taschenheftausgabe.


  


  


  Robert Wimmer, SkyFighter@gmx.net


  Bezüglich NEO sind meine Gefühle derzeit etwas gemischt. Das liegt vermutlich vor allem an drei Dingen:


  Erstens werde ich mit den Mutanten nicht so richtig »warm«. Das trifft mich ganz besonders, da diese in der Vergangenheit zu meinen absoluten Lieblingen gehörten.


  Zweitens hatte ich (offenbar fälschlich) angenommen, dass zwar der Beginn in einem moderneren Gewand daherkommt, aber in der Folge ein sauberer Übergang zur Erstauflage ermöglicht würde (vor allem für Leser, die mit NEO anfangen).


  So, wie sich die Dinge jetzt entwickeln, muss ich abwarten, wie ich damit klarkomme. Ich bleibe auf jeden Fall »dran« und freue mich weiterhin über den Lesestoff, mit dem ihr mich regelmäßig füttert.


  Drittens wirkt die Technik oft nicht gut durchdacht. Ich vermisse auch die Hypnoschulung. Diese müsste ja nicht ganz so mächtig wie in der Erstauflage sein, aber in irgendeiner Form sollte es sie geben. Auch der überstürzte Aufbruch mit der GOOD HOPE, ohne anscheinend einen blassen Schimmer von der Technik (nicht mal der Bedienung) zu haben, gefällt mir nicht besonders.


  


  Darin unterscheidet sich NEO nicht von der Erstauflage. Auch damals konnten die Terraner die wichtigsten Anlagen des arkonidischen Beiboots allenfalls bedienen. Von der Technik und deren Funktionen hatten sie keine Ahnung und wurden mittels Hypnoschulung darin eingeweiht.


  Wir verzichten bei NEO bewusst auf übertriebene Waffensysteme wie Paralysatoren etc., damit Perry nicht alles in den Schoß fällt. Er muss es sich erarbeiten.


  Was die Entwicklung von NEO angeht, so machen wir das, was wir schon vor dem Erscheinen der ersten Romane gesagt haben. Der rote Faden bleibt, aber die Detailentwicklungen unterscheiden sich.


  Der saubere Übergang zur Erstauflage ist kein Problem.


  


  Zu den Sternen!


  Euer Arndt Ellmer


  Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net


  


  


  Hinweis:


  Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


  


  Impressum


  


  EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  ISBN: 978-3-8453-2643-6


  


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


  PERRY RHODAN  die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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